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Briefe an den Herrn von Voltaire.

Fortſetzung.

134.

M2vein Neffe hat mir geſchrieben, er ſei Willens
im Vorbeigehen den Philoſophen von Ferney zu be—
ſuchen. Jch beneide ihn um das Vergnugen, Sie
ſprechen zu horen. Mein Name war in Jhren Un
terhaltungen uberflüſſig, und Sie hatten zum Stoff
dazu ſo viele und reichhaltige Gegenſtande, daß Sie
nicht erſt Jhre Zuflucht zu dem Einſiedler von Sans
ſouei nehmen durften. Sie ſagen mir: eine Colo
nie von Philoſophen wolle ſich in Cleve niederlaſſen;
ich habe gar nichts dagegen; auch kann ich ihnen
Alles zugeſtehen, was ſie verlangen, nur kein Holz,
denn Jhre Landsleute haben bei ihrem Beſuche die
dortigen Forſten faſt ganz verwuſtet. Doch mach'
ich immer die Bedingung, daß ſie derer ſchonen,
die Schonung haben muſſen, und daß ſie in den
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Schriften, die ſie drucken laſſen, den Anſtand nicht
vergeſſen.

Der Auftritt, der ſich zu Amiens ereignet
hat, iſt tragiſch; aber waren nicht die ſelbſt daran
Schuld, die beſtraft worden ſind? Muß man Vor—
urtheilen vor den Kopf ſtoßen, welche die Zeit dem
Volke heilig gemacht hat? und, wenn man Denk—
freiheit genießen will, muß man deshalb dem einge—
fuhrten Glauben Hohn ſprechen? Wer ſich ſtill halt,

wird ſelten verfolgt. Erinnern Sie ſich an Fonte—
nellens Worte: Wenn ich die Hand voll Wahr—
heiten hatte, ſo wurd' ich mich mehr als Ein—
mal bedenken, eh' ich ſie aufmachte. Der Po—
bel iſt nicht werth, daß er aufgeklart wird. Jhre
Parlemente haben eine Grauſamkeit gegen einen un
glücklichen jungen Menſchen begangen, weil er das

Zeichen verſtunmilt hat, das die Chriſten als das
Symbol ihres Heils verehren. Klagen Sie die Ge—
ſetze des Konigreichs deshalb an. Jeder Richter
ſchwort, dieſen gemaß zu urtheilen; nur ihrem Jn—
halte zufolge kann er ſeine Sentenz fallen, und er
hat kein andres Hulfsmittel, als daß er beweiſt:

der Angeklagte habe die Geſetze nicht ubertreten.
Fragen Sie, ob auch ich ein ſo hartes Urtheil ge—
ſprochen haben wurde? ſo antworte ich Jhnen:
Nein; ich wurde, meinem naturlichen Verſtande
zufolge, die Strafe mit dem Verbrechen in Verhalt—

5) Dies iſt ein Schreibfehler, und ſoll Abbeville heiſſen. Der
Konig meint nemlich den Vorfall mit dem jungen de la Barre,
der ſich wohl' in dem Kirchſprengel von Amiens, aber nicht
in der Stadt dieſer Namens ereignete. Anm. des Ueb.
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niß geſetzt haben: Du haſt eine Statue verſtmmelt;

Du ſollſt ſie wieder herſtellen: Du haſt den Hut nicht
vor dem Pfarrer des Kirchſpiels abgenommen, als
er, Du weißt ſchon was, trug; Du ſollſt dich vier
zehn Tage hinter einander ohne Hut in der Kirche
einfinden: Du haſt Voltairens Werke geleſen; jun—
ger Herr, es iſt heilſam, Jhren Verſtand zu bil—
den, und deshalb macht man es Jhnen zur Pflicht,

die Summe des Heiligen Thomas zu leſen. Und
der unbeſonnene Herr Pfarrer ware ſo vielleicht ſtren—

ger beſtraft, als es ſeine Richter gethan haben; denn
die Langeweile iſt ein Jahrhundert, und der Tod nur
ein Augenblick. Moge der Himmel und das Schick—
ſal dieſen Tod noch lange von Jhnen entfernt hal—
ten, und mogen Sie in Ruh' und Frieden das Sa—
culum aufklaren, deſſen Schmuck Sie ſind! Wenn
Sie nach Cleve kommen, ſo hab' ich noch einmal
das Vergnugen, Sie wiederzuſehen und Jhnen die
Bewunderung zu bezeugen, die Jhr herrliches Ge—

nie mir immer eingefloßt hat.

Hiermit c.

133.
cIch glaube, der Brief, worin ich Jhnen uber die
Emigranten geſchrieben habe, wird ſchon in Jhren
Handen ſein. Es kommt nur auf die Philoſophen
an, daß ſie abreiſen, und ihren Wohnplatz da in
meinen Staaten wahlen, wo es ihnen am bequem—

ſten iſt. Von Tronchin hör' ich nichts mehe; ich
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glaube, er iſt abgereiſt; und den Fall angenommen,
daß er noch hier ware, ſo wird er das, was bei mir

vorgeht und was ich Jhnen ſchreibe, um nichts
beſſer wiſſen. Die da in Bern will ich, wie ich feſt
entſchloſſen bin, immerzu Bucher verbrennen laſſen,
wenn ſie Vergnugen daran finden; denn jeder iſt
Herrin ſeinem Hauſe: und was geht es uns denn an,

ob ſie den Herrn von Fleury verbrennen oder nicht?
Haben Jhre Landsleute nicht Salomo's Hohes Lied
durch das Feuer gehen laſſen, weil Sie es in ſchone
Franzoſiſche Verſe gebracht hatten? Kommen die
Magiſtrate und die Theologen einmal ins Verbren
nen, ſo wurfen ſie wohl die Bibel ins Feuer, wenn ſie

ihnen gerade in die Hande geriethe. Alle die Vor—

falle, mit der Famuie Calas, mit den Syrvens,
und der letzte zu Amiens, bringen mich auf den Ver
dacht, in Frankreich werde die Gerechtigkeit ſchlecht

verwaltet, man ubereile ſich dort oft im gerichtlichen
Verfahren, und ſpiele mit dem Leben der Menſchen.
Der Praſident Montesquieu war fur dieſe Juris—
prudenz eingenommen, da er ſie ſchon mit der Mut
termilch eingeſogen hatte; aber bei dem allen bin ich
doch uberzeugt, ſie bedurfe einer Reformation, und
man muſſe den Gerichtshöfen niemals die Macht
überlaſſen, Todesurtheile zu vollziehen, ehe ſie nicht
das hochſte Tribunal revidirt und der Souverain un

terzeichnet hat. Es iſt ein elendes Ding um die Ver—
nichtung eines Urtheilsſpruchs oder einer Sentenz,

wenn ihre Opfer einmal todt ſind; man mußte die
Richter beſtrafen und ſie ſo enge einſchranken, daß
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in der Folge keine ahnlichen Ruckfalle zu befurchten
waren. Sancho Panſa war ein greßer Rechtege—
lehrter; er regierte ſeine Inſel Barataria ſchr weiſe.
Wenn doch die Regierungen ſeine ſchone Sentenz
immer vor Augen ha.ten! Wenigſtens nurden ſie das
Leben der Ungluücklichen hoher achten, ſobald ſir ſich

erinnerten: es ſei beſſer einem Strafvaren durchtom—

men zu laſſen, als einen Unſchuldigen zu todten.
Zu Toulouſe, wenn ich nicht irre, hat man eine
Meſſe fur die Elſter geſtiftet, die noch itzt das An—
denken gewiſſer unuberlegten obrigkeitlichen Perſo—
nen mit Schande bedeckt; ſie lieſſen nehmlich ein un—

ſchuldiges Madchen hinrichten, weil man ſie eines
Diebſtahls beſchuldigte, den eine zahme Elſter be—
gangen hatte. Noch mehr emport mich aber die
barbariſche Gewehnheit, daß nian Veruttheilte fol—

tert, ehe man ſie zum Tode fuhrt. Das iſt eine
ganz unnutze Grauſamkeit, vor der jedes Herz ſchau—

dert, das nur einiges Mitleid und Gefuhl von
Menſchlichkeit hat. Wir ſehen auch beidenen Ratio—
nen, die durch die Wiſſenſchaften hochſt verfeinert ſind,

noch Ueberreſte von ihren alten rauhen Sitten. Es
iſt ſehr ſchwer, den Menſchen gut, und das wilde—
ſte von allen Thieren ganzlich zahm zu machen. Dies
beſtarkt mich in der Ueberzeugung, daß Meinungen

nur einen ſehr ſchwachen Einfluß auf die Handlun—
gen der Menſchen haben; denn ich bemerke allent—

halben, daß ihre Leidenſchaften den Sieg uber ihre

Vernunft gewinnen. Laſſen Sie uns den Fall an—
nehmen, Sie bewirkten eine Revolution in der Denk—

As
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art. Jhre Sekte wurde dann gar nicht zahlreich ſein;
denn um zu ihr gehoren zu konnen, muß man den—

ken, und wie wenige Perſonen ſind im Stande, ei—
ner genauen geometriſchen Schlußkette zu folgen.
Und rechnen Sie die Leute für nichts, die vermo—
ge ihres Standes den Lichtſtrahlen, durch die ihre
Schande aufgedeckt wird, den Eingang wehren? fer—

ner die Furſten, denen man beigebracht hat: ihre Re
gierung hange nur davon ab, ob das Volk Religion

habe? Rechnen Sie das Volk fur nichts, dem Vor
urtheile ſtatt der Vernunft dienen, das alle Neue—
rungen uüberhaupt haßt, und die, von denen hier die
Rede iſi, nun gar nicht annehmen kann, da, um ſie
zu faſſen und ihnen Glauben beizumeſſen, metaphy—

ſiſche und in der Dialektik geübte Kopfe erfordert
werden?

Das ſind die großen Schwierigkeiten, auf
die ich Sie aufmerkſam mache, und die, denk' ich,
jeder, der die Nationen eine einfache und vernunfti

ge Religion lehren will, auf ſeinem Wege antref

fen wird.
Haben Sie ein neues Werk in Jhrem Pertefeuil

le, ſo werden Sie mir ein Vergnugen machen, wenn
Sie es mir ſchicken. Bei den neuen Schriften, die
jetzt gedruckt werden, denkt man mit Bedauern an
die Bucher im Anfange dieſes Jahrhunderts zuruck.
Die Geſchichte des Abbee Velly iſt noch das Beſte,
was herausgekommen iſt; denn Bucher kann ich
doch den Schwall von Werken uber den Handel und
den Ackerbau nicht nennen, da ihre Verfaſſer nie
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mals ein Schiff oder einen Pflug geſehen haben.
Es giebt in Frankreich keine dramatiſchen Dichter
mehr, auch keine von den artigen Geſellſchaftsver—

ſen, deren man ehemals ſo viele ſah. Jch bemerke
in Allem, was man itzt ſchreibt, einen gewiſſen An—
ſtrich von Analyſe und Geometrie; aber die ſchoönen

Wiſſenſchaften ſind in Verfall. Man hat keine be—
ruhmte Redner, keine angenehme Gedichte, keins

von den reizenden Werken mehr, die ehemals den
Ruhm der Franzoſiſchen Nation zum Theil bewirk—
ten. Sie haben ihn zuletzt aufrecht erhalten; aber

es wird Jhnen an Nachfolgern fehlen. Leben Sie
denn lange, erhalten Sie Jhre Geſundheit und
Jhre gute Laune. Der Gott des Geſchmacks, die
Muſen und Apollo müſſen durch ilren muchtigen
Beiſtand Jhre Laufbahn verlangern, und Sie bef—
ſer verjſungern, als die Tochter des Pelias ihren
Vater. Jch werde mehr Antheil daran nehmen,
als irgend jemand. Jtzt, da ich einmal den Apoil
genannt habe, darf ich Sie, ohne mir Prefanitat

zu Schulden kommen zu laſſen, wohl nicht dem hei—
ligen Schutze Gottes empfehlen.

136.

Die werden aus meinem vorigen Briefe geſehen
haben, daß friedliche Philoſophen eine gute Auf—
nahme bei mir erwarten können. Den Sohn des
neuen Hippokrates habe ich weder geſehen, noch ge—

ſprochen. Was von dem Plan Jhrer Philoſophen
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bekannt geworden ſein kann, weiß ich nicht, und
waſche in dieſem Stuck meine Hande in Unſchuld.
Jch lebe hier in einem Lande, wo man die Phyſik
der Vletaphyſik vorzieht; man beſtellt ſeine Felder,
hat acht tauſend Hauſer wieder aufgebauet, und
zeugt jahrlich Tauſende von Kindern, um die wie—

der zu erſetzen, denen politiſche und kriegeriſche
Wuth das Leben geraubt hat. Alles recht uberlegt,
weiß ich nicht, ob es nicht beſſer ſey, an der Bevol—
kerung zu arbeiten, als ſchlecht zu philoſophiren.
Die Gutsherren und das Volk beſchaftigen ſich em—

ſig mit der Wiederherſtellung ihrer Beſitzungen, und
leben in Frieden; ſie ſind ſo voll von ihrer Arbeit, daß

keiner von ihnen auf den Gottesdienſt ſeines Nachbars

Acht hat. Die Funken von Religionshaß, die ſich
vor dem Kriege oft von neuem zeigten, ſind erlo—
ſchen, und der Geiſt der Toleranz gewinnt in der
allgemeinen Denkart der Einwehner mit jedem Tage.

Glauben Sie nur, die meiſten Religionszankereien
werden durch Geſchaftsloſigkeit veranlaßt. Wollte
man ſie in Frankreich erſticken, ſo durfte man nur
die Zeiten herſtellen, in denen die Niederlagen bei
Poitiers und Azincourt vorfielen. Jhre Geiſilich—
keit und Jhre Parlemente hatten dann mit ihren eig—

nen Angelegenheiten genug zu thun, dachten nur an
ſich ſelbſt, und lieſſen das Publikum und die Regie—

rung in Ruhe. Man ſollte den Herren dieſen Vor—
ſchlag thun; doch zweifle ich, ob ſie ihn annehmen
wurden. Jhre Werke ſind hier verbreitet und in je—

dermans Handen. Zu jedem Volke, in jedes Kli
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ma dringt Jhr Name hin; in jeder gebildeten Ge
ſellſchaft glanzit Jhr Ruhm. Genieſſen Sie ihn
noch lange.

Hiermit

137.

e⁊.Jie durfen mir die Philoſophen nicht erſt empfeh
len; ich werde ſie alle gut aufnehmen, wenn ſie an
ders beſcheiden und friedlich ſind. Was ich nicht
habe, kann ich ihnen nicht geben; die Gabe der
Wunder beſitz ich nicht, und das Holz in den Cle
viſchen Forſten, das die Franzoſen abgehauen und
verbrannt haben, kann ich nicht wieder auferſtehen
heißen; ubrigens aber werden ſie eine Freiſtatt und

Sicherheit finden. Jch erinnere mich in dem zum
Feuer verurtheilten Buche geleſen zu haben, deſſen
Sie erwahnen; es war in Bern gedruckt, und alſo
ubten denn die dortigen Herren eine ſehr rechtmaßige

Jurisdietion daruber aus. Sie haben Concilien,
Controverſen, Fanatiker und Papſte verbrannt, und
dafur geb' ich ihnen, als Ketzer, von ganzem Her
zen Beifall. Es iſt ja nur eine Kleinigkeit gegen
das, was in Amiens vorgegangen iſt: Menſchen
roſten, das geht uber den Scherz hinaus; Papier
ins Feuer werfen, iſt bloß ein Ausbruch von ubler
Laune. Sie ſollten zur Wiedervergeltung in Ferney
ein Auto-da-fe anſtellen, alle theologiſchen und
polemiſchen Werke aus Jhrer Nachbarſchaft zu den

Flammen verurtheilen, und rings um den Schei—
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terhaufen Theologen von allen Sekten verſammeln,
um ſie mit dieſem angenehmen Schauſpiel zu unter—

halten. Jch ſelbſt nun, mein Glaube iſt lau—
licht, und ich tolerire die ganze Welt, vorausgeſetzt,

daß man auch mich tolerirt, und kummre mich ubri—

gens nicht darum, was Andre fur Ueberzeugungen
haben. Jhre Miſſionarien werden einigen jun—
gen Leuten, die ihre Schriften leſen oder mit ihnen
umgehen, die Augen ofnen; aber wie viele Geſcho—
pfe giebt es in der Welt, die nicht denken? wie vie—

le, die ſich dem Vergnügen uberlaſſen, und die das
Philoſophiren ermüdet? wie viele Ehrſuchtige, die

ſich nur mit ihren Projecten beſchaftigen? Wie we
nige in Vergleichung mit dieſer großen Anzahl ha—
ben Luſt, ſich zu unterrichten und aufzuklaren? Der
dicke Nebel, der die Menſchheit vom zehnten bis zum

dreizehnten Jahrhundert blind machte, hat ſich zer—
theilt; indeß ſind die meiſten Leute kurzſichtig, und

einige konnen die Augen gar nicht aufthun. Jn Jh
rem Frankreich giebt es Convulſionatre, in Holland

Feine, und hier Pietiſten; dergleichen Menſchen—
arten wird es geben, ſo lange die Welt ſteht, ſo
wie es in den Waldern unfruchtbare Baume, und

Weſpen bei den Bienen giebt. Glauben Sie ge—
wiß, wenn Philoſophen einen Staat ſtifteten, ſo
wurde ſich das Volk zu Ende eines halben Jahrhun
derts neuen Aberglauben ſchmieden, und irgend ei—
nen Gegenſtand verehren, der auf ſeine Sinne Ein
druck machte; es ſchnitzte ſich entweder kleine Gotzen

bilder, oder betete zu den Grabern ſeiner Stifter,
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oder riefe die Sonne an, oder die reine und einfache
Verehrung des hochſten Weſens wurde von irgend
einer ahnlichen Ungereimtheit verdrangt. Aber—

glaube iſt eine Schwachheit des menſchlichen Gei—

ſtes; ſie hangt dieſem Weſen an, war von jeher da,
und wird immer exiſtiren. Die Gegenſtande der
Anbetung konnen ſich andern, wie Jhre Franzoſi—

ſche Moden; aber was liegt mir daran, ob man
ſich vor einem ungeſauerten Mehlkuchen, vor dem

Ochſen Apis, vor der Bundeslade, oder vor einer
Statue niederwirft? Die Wahl hierzwiſchen verlohnt
ſich nicht der Muhe; der Aberglaube bleibt immer
derſelbe, und die Vernunft gewinnt nichts dabei.
Aber ob man ſich noch im ſiebenzigſten Jahre wohl
befindet, einen unbefangnen Geiſthat, nech in die—
ſem Alter, wie in der früheſten Jugend, der Schmuck
des Parnaſſes iſt das iſt nicht gleichgultig. Dies
Geſchick haben Sie. Jch wunſche, daß Sie es
lange genieſſen und ſo glucklich ſein mogen, als es
ſich mit der menſchlichen Natur vertragt.

Hiermit rc.

138.

coIch danke Jhnen fur das ſchone Trauerſpiel, das
ich ſa eben erhalten habe, ſo wie auch fur die inter—

eſſanten Werke, die ich noch erwarte, und die in
kurzem ankommen werden. Wenn der Auszug aus

dem Fleury anders in Berlin zu finden iſt, ſo ſoll
ihn, wie ich ſchon befohlen habe, jemand ſuchen,
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damit er Jhnen geſchickt werden kann. Man ſagt,
ein gewiſſer Doctor Erneſti habe dies Werk wider
legt. Drollicht genug! Er iſt ein Lutheraner, und
hat ſich genothigt geſehen, die Sache des Papſtes

zu vertheidigen, wodurch denn der Sachſiſche Hof
ſehr erbauet worden ſein mag.

Jch ſchicke Jhnen zugleich ein Gedicht, das in
Anſehung des gewahlten Gegenſtandes ſonderbar iſt:

Die Betrachtungen des Kayſers Marcus Aurelius
in Verſe gebracht. Nech immer lieb' ich die Dicht—

kunſt. Zwar hab' ich nur ſchwache Talente dazu;
aber da ich bloß zum Zeitvertreibe Papier verderbe,
ſo liegt denn Publicum gleich wenig daran, ob ich
Whluiſt ſpiele, oder mit den Schwierigkeiten der
Verſification kampfe. Dies iſt leichter und weniger

gefahrlich, als die Hyder des Aberglaubens anzu
greifen. Sie glauben, ich ſei der Meinung: man
bedürfe des Zaums der Religion, um das Volk in
Ordnung zu halten; allein ich verſichre Jhnen, daß
ich nicht ſo denke; im Gegentheil zwingt mich die
Erfahrung, ganz Baylen beizupflichten. Eine Ge—
ſellſchaft kann nicht ohne Geſetze, aber wohl ohne (po

ſitive) Religion beſtehen; wohlgemerkt, daß Ober
haupter vorhanden ſind, die durch Leibesſtrafen den
großen Haufen zum Gehorſam gegen dieſe Geſetze
nothigen. Dies beſtatigt die Erfahrung; man hat
auf den Marianiſchen Jnſeln Wilde gefunden, die
nicht eine einzige metaphyſiſche Jdee in ihrem Kopfe
hatten. Noch mehr beweiſt es der Chineſiſche Staat,

wo alle Großen keine andre Religion haben, als den

Deis
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Deismus. Jndeß hat, wie Sie wiſſen, dac ltB 5
in dieſer großen Monarchie ſich dem Aberglauben ſei—
ner Bonzen uberlaſſen. Und eben daher bebaupt'
ich: es wurde anderswo eben ſo gehen, und ein
Staat, der von allem Aberglauben gereinigt ware,

bliebe nicht lange ſo rein, ſondern die alten Unge—
reimtheiten wurden nur von neuen verdrangt wer—

den, und zwar ſchon nach Verlauf einer kurzen
Zeit. Die kleine Doſis geſunder Vernunſt, die
auf der Oberflache dieſer Kugelverbrertet iſt, reicht,
dunkt mich, wohl hin, eine allgemein verbreitete Ge—

ſellſchaft, ungefahr wie der Jeſuitenorden, zu ſtif—
ten, aber keinen Staat. Jch ſehe die Arbeiten un—
ſrer gegenwartigen Philoſophen fur ſehr nützlich an;

denn man muß es dahin bringen, daß die Menſchen
ſich des Fanatismus und der Jnteleranz ſchamen,
und man erzeigt der Menſchheit einen Dienſi, wenn
man die grauſamen und ſchrecklichen Therheiten be—

kampft, die unſre Vorfahren in Raubthiere verwan
delten. Wer den Fanatismus zerſtort, trocknet die
hochſt ungluckliche Quelle von Spaltungen und Feind—

ſchaften aus, die dem Angedenken Europens noch
gegenwartig ſind, und von denen man bei allen Na

tionen blutige Spuren antrift. Sehen Sie, des—
halb ſollen Jhre Philoſophen, wenn ſie nach Cleve
kommen, gut aufgenommen werden, und dechalb iſt

der Kammerpraſident, Baron von Weroer, ſchon
angewieſen, ſie bei ihrem Etabliſſement zu begunſti—

gen. Gie werden dort Sicherheit und Schutz fin—
den, und in Freiheit Wunſche fur den Patriarchen

Zinterl. W. Fr. II. ioter Th. B



in Ferney thun. Jch werde eine Hymne an deu
Gott der Geſundheit und der Dichkunſt hinzu—
fugen, damit er uns noch viele Jahre ſeinen Statt—

halter in der Schweiz erhalte, den ich hundertmal

mehr liebe, als den Statthalter des heiligen Petrus
in Rom. Leben Sie wohl.

N. S. Siee fragen mich, was ich von Rouſ—
ſeau in Genf halte? Jch denke, er ſei unglucklich
und zu beklagen; indeß lieb' ich weder ſeine Para
doxa, noch ſeinen chniſchen Ton. Jn Neufchatel
iſt man ubel mit ihm umgegangen. Man muß Ehr
furcht vor den Unglucklichen haben; nur verderbte
Seelen konnen ſie drucken.

139.
8er Auszug aus Baylens Worterbuch, deſſen Sie
erwahnen, iſt von mir. Jch habe mich zu einer Zeit
damit beſchaftigt, wo ich viele Arbeiten hatte, und

das merkt man dieſer Ausgabe an. Gegenwartig
wird eine neue veranſtaltet, in der die Artikel von
Courtiſanen mit denen uber den Ovid und Lucrez
vertauſcht, und worin auch der gute Artikel David
wieder hergeſtellt werden ſoll. Jch ſchicke Jhnen,
da Ste es wunſchen, dieſe unformliche Arbeit, die

meinem Plane gar nicht entſpricht. Die neue Aus—
gabe ſoll nachfolgen, ſo bald ſie fertig ſein wird.
Jndeß kann ich dem Fanatismus nur leichte Naſen
ſtuber geben; Sie haben das Talent, ihn zu Bo—

den zu treten. Er hat das Schickſal der Freuden—
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madchen: man ehrte ihn, ſo lange er noch iuna war;

jetzt, da er abgelebt iſt, wird er von jedern aun ver—

hohnt. Der Marquis d' Argens hat ihn in ſeinem
Julian ziemlich gemißhandelt. Dies Buch iſt weni—

ger incorrekt, als ſeine ubrigen Werke; indeß bin
ich mit dem Ausfall unzufrieden, den er ohne alle

Veranlaſſung auf Maupertuis thut. Man muß die
Aſche der Todten nicht beunruhigen. Was hat man

fur Ehre davon, einen Mann zu ſchlagen, den der

Tod entwaffnet hat? Maupertuis hat ohne Zweifel
ein ſchlechtes Werk geſchrieben; es iſt eine duſtre
Plaiſanterie; er hatte einen muntren Ton dazu neh
men ſollen, damit ſich niemand daran irren konnte.

Sie nahmen die Sache von der tragiſchen Seite,
griffen einen Scherz ernſthaft an, und ſchlugen mit
Jhrer fürchterlichen Herkules-Keule eine Mucke todt.
Jch fur mein Theil wollte den Frieden im Hauſe er
halten, und that Alles, was ich konnte, um Sie an
einem Ausbruch zu hindern. Ungeachtet alles deſ—

ſen, was ich Jhnen ſagte, ſtorten Sie die Ruhe,
ſchrieben ein Libell beinahe unter meinen Augen, und
bedienten ſich einer Erlaubniß, die ich Jhnen fur ein
andres Werk gegeben hatte, um jenes Libell drucken

zu laſſen. Kurz, Sie haben ſehr unrecht gegen
mich gehandelt. Jch ertrug, was ſich nur ertragen
ließ. Von dem Allen, was mir in Jhrem Beneh—
men noch auſſerdem gerechte Urſach zu Klagen gab,
ſchweig ich, weil ich fuhle, daß ich verzeihen kann.
Dadurch, daß Sie ſich aus dieſem Lande entfernt,
haben Sie freilich nichts verloren; Sie ſind nun in

B 2
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Ferney bei einer Nichte und bei Beſchaftigungen,
die Sie lieben, werden als der Gott der ſchoönen
Kunſte und als der Patriarch unter den Verfolgern
der Vorurtheile verehrt, ſind mit Ehre uberhauft,
und genießen noch bei Lebzeiten Jhres ganzen Ruhms,

und das um ſo mehr, da Sie uber hundert Franzoſi—
ſche Meilen von Paris entfernt ſind, und da man Sie
dort als einen Todten anſieht und Jhnen Gerechtig—

keit widerfahren laßt.
Aber wie kommen Sie auf den Einfall, Verſe

von mir zn verlangen? Hat Plutus jemals vom
Vulkan Gold gefodert? Hat Thetis jemals den Ru
bicon beſturmt, ihr ſeinen Faden Waſſer zu geben?
Da zu emer Zeit, als Konige und Kaiſer mit wil—
dem Grimm mich zu berauben ſuchten, ein elender
Menſch gemeinſchaftliche Sache mit ihnen gemacht,

und mir mein Buch geſtohlen hat; da es nun einmal

zum Verſchein gekommen iſt: ſo ſchick' ich Jhnen
eine Ausgabe davon mit großen Lettern. Wenn
Jhre Nichte ſich à la grecque oder a l'eclipſe coef
ſirt, ſo kann ſie es zu Papilloten brauchen. Jch
habe mittelmaßige Gedichte gemacht; aber bei Ver
ſen iſt das Mittelmaßige und das Schlechte einander

gleich, und man muß ſo ſchreiben, wie Sie, oder

gar nicht.
Vor nicht gar langer Zeit kam ein Englander

hier durch, der Sie geſehen hat. Er ſagte mir,
Sie gingen ein wenig gebückt; aber das Feuer, das
Prometheus vom Himmel ſtahl, fehle Jhnen noch

nicht. Dies iſt das Oel zur Lampe. Es wird Sie
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aufrecht erhalten, Sie werden Fontenellens Alter
erreichen, Alle zum Beſten haben, die Jhnen Leib—
renten bezahlen, und noch, wenn Sie ein Jahr—
hundert hinter ſich ſehen, ein Epigramm machen.

Endlich ſeh ich Sie, mit Jahren uberhauft, vom
Ruhm geſattigt und fiegreich zum Olymp aufſteigen.
Sie werden von Lukrezens, Sophokles, Virgil's
und Locke'ns Genien getragen, und bekommen Jh
ren Platz zwiſchen Newton und Epikur auf einer
glanzenden Wolke. Denke meiner, wenn Du zu
Deiner Herrlichkeit eingeheſt.

Hiermit bitte ich Gott 2a.

140.

lantein, in der Welt iſt kein Greis ſcherzhafter, als
Sie. Sie haben allen frohen Muth und alle An—
nehmlichkeit Jhrer Jugend erhalten. Jhr Brief
uber die Wunder hat mir beinahe das Zwerchfell zer—
ſprengt; daß ich mich darin finden wurde, hatte ich
nicht erwartet, und es uberraſchte mich, daß ich mei
nen Namen zwiſchen den Oeſtreichern und Schwei

nen antraf. Jhr Geiſt iſt noch jung, und ſo lange
er ſo bleibt, iſt fur den Leib nichts zu befurchten.
Sie haben Ueberfluß an dem Fluidum, das in den
Nerven cirkulirt und das Gehirn belebt, und folg—
lich auch noch Lebensquellen. Hatten Sie mir das,
womit Sie Jhren Brief ſchlieſſen, vor zehn Jah
ren geſagt, ſo waren Sie noch hier. Ohne Zwei—

B 3
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fel haben die Menſchen Jhre Schwachheiten, und
ohne Zweifel gehort Vollkommenheit nicht zu ihrem
Erbtheil; auch ich empfinde das, und bin uberzeugt,

wie unbillig man iſt, wenn man von Andren etwas
fodert, was man ſelbſt nicht erfullen und nicht errei—

chen kann. Damit hatten Sie anfangen ſollen, ſo
ware alles Andre uberfluſſig geweſen, und ich hatte

Sie, trotz Jhren Fehlern, geliebt, da Jhre Ta—
lente groß genug ſind, um einige Schwachheiten zu
bedecken. Nur Taalente unterſcheiden den großen

Mann vom gemeinen Haufen. Man kann ſich wohl
Verbrechen verbieten, aber keinesweges ein Tempe

rament umſchaffen, das nun einmal gewiſſe Fehler
hervorbringt, ſo wie das fruchtbarſte Land zu eben
der Zeit, da es Weizen tragt, auch Treſpe aufſchie—
ßen laßt. Der Aberglaube bringt nichts als giftige

Krauter; Jhnen iſt es vorbehalten, ihn mit Jhrer
fürchterlichen Keule und mit dem Lacherlichen zu Bo—

den zu ſchlagen, das Sie uber ihn ausſchutten, und

das ſichrer trift, als alle Argumente. Wenige
Menſchen konnen denken, aber alle furchten den

Spott.
Daß die ſo genannten rechtlichen Leute in allen

Landern zu denken anfangen, iſt gewiß: in demaber—

glaubiſchen Bohmen, in Oeſtreich, dem alten Sitz
des Fanatismus, thun Perſonen von gewiſſer Her—
kunft nach und nach die Augen auf; die Bilder der
Heiligen werden nicht mehr ſo verehrt, wie ehemals.

Was fur Schranken auch der Hof der Einfuhr guter
Bucher entgegen ſtellen und wie viele Vorſichrig
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keitsanſtalten er auch treffen mag, ſo dringt die Wahr—

heit dennoch durch. Sind auch ihre Fortſchritte
nicht ſchnell, ſo iſt es doch ſchon inmmer viel, wenn
man ſieht, daß eine gewiſſe Claſſe von Leuten die Bin—

de des Aberglaubens zerreißt. Jn unſren proteſtan—
tiſchen Landern geht man raſcher; und vielleicht iſt
nur noch ein Jahrhundert nothig, um die Erbitte—
rungen ganzlich zu erſticken, die aus den Parthcien

ſub utraque et ſubs una entſtanden. Von dem un—

geheuren Gebiet des Fanatismus ſind jetzt nur
Pohlen und Bayern ubrig, wo grobe Unwiſſenheit
und Erſtarrung der Köpfe den Aberglauben noch
aufrecht erhalten. Jhre Genfer ſind, ſeitdem Sie
daſelbſt wohnen, nicht allein unglaubig, ſondern
ſogar ſamt und ſonders ſchone Geiſter geworden; ſie
unterhalten ganze Geſprache in Antitheſen. Dies

Wunder haben Sie bewirkt. Einen Todten aufzu—
erwecken iſt nur eine Kleinigkeit gegen das Kunſiſtück,

jemandem Jmagination zu geben, dem die Natur ſie

verſagt hat. Jn Frankreich hat in allen Erzahlun—
gen von Stockfiſchen ein Schweizer die Hauptrolle.
Wir in Deutſchland gelten zwar nicht für die größ—
ten Schlaukopfe; aber doch ſcherzen wir uber die

Helvetiſche Nation. Sie haben Alles geandert;
Sie ſchaffen da, wo Sie Sich aufhalten, neue We—

ſen, und ſind der Prometheus von Genf.
Wenn Sie hier geblieben waren, ſo wurde ge—

genwartig auch aus uns etwas geworden ſein. Aber
ein unglückliches Schickſal, das uber alle menſchli—

che Angelegenbeiten gebietet, gab es nicht zu, daß

B 4
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wir ſo vie'er Vortheile genieſſen ſollten. Kaumhat—
ten Sie Ihr Vaterland verlaſſen, ſo fiel die ange—
nehme LUitteratur daſelbſt in eine Auszehrung; und
ich fürchte, die Geometrie werde die wenigen Keime
erſticken, welche die ſchonen Wiſſenſchaften wieder

hervorbringen konnten. Jn Rom ward der gute
Geſchmack mit dem Virgil, Ovid und Horaz begra—

ben; ich beſorge, Jhr Vaterland werde, wenn es
Sie verliert, von dem Schickſal der Romer betrof—

fen werden. Wie es auch kommen mag, genug,
ich bin Jhr Zeitgenoſſe geweſen. Sie werden ſo
lange dauern, als ich noch zu leben habe, und ich
kuümmere mich wenig um den Geſchmack, die Un—

fruchtbarkeit oder den Ueberfluß der Nachwelt. Le

ben Sie wohl. Bauen Sie Jhren Garten; denn
das iſt das Klugſte, was man thun kann.

141.

Der Zuſall, der Sie betroffen hat, betrubt jeden,
der ihn hort; indeß ſchmeicheln wir uns, er werde
ohne weitre Folgen ſein. Sie haben beinahe keinen
Korper, ſondern ſind nur Geiſt; und dieſer ſiegt
uber die Krankheiten und Schwachheiten der Mate—

rie, die er belebt. Jch wunſche Jhnen Gluck zu
den Vortheilen, die das Volk in Genf uber den
Rath der Zweihundert und uüber ſeine Vermittler
davon getragen hat; indeß kowmt es mir ſo vor, als

wurde dieſes fluchtige Gluck nicht von Dauer ſein.
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Der Canton Bern und der Allerchriſtlichſie Konig
ſind Popanze, die zu ihrer Beluſtigung kleine Re—
publiken verſchlingen; man beleidigt ſie niemals un—

geahndet, und wenn ſie in uble Laune gerathen, ſo
iſt es auf immer und ewig um unſer Calviniſtiſches
Rom geſchehen. Die untergeordneten Urſachen des
Schickſals werden daruber entſcheiden; ich wünſche,

daß ſie die Angelegenheit zum Vortheil der Burger
lenken mogen, die, wie es mir ſcheint, Recht ha—
ben. Jm Fall eines Unglucks ſollen ſie die Frei—
ſtatt finden, die ſie verlangen, und auch die Vor—
theile, die ſie wunſchen.

Jch danke Jhnen fur die Verbeſſerungen in mei—
nen Verſen, und werde guten Gebrauch daveon ma—

chen. Die Dichtkunſt iſt eine Crholung für mich.
Jch weiß, daß ich nur ein ſehr eingeſenranktes Ta—
lent dazu habe; aber ſie iſt ein Gewohnheitsvergnu—
gen, deſſen ich mich nur ungern berauben wurde,
und von dem kein Menſch Nachtheil hat, zumal,
da das Publicum meine Gedichte niemals zu ſehen
bekommen, und alſo keine Langeweile davon haben

ſoll. Sie erhalten zwei Erzahlungen. Jch habe
auch dieſe Dichtungsart verſucht, um der Monoto—
nie ernſthafter Gegenſtande, durch leichte und ſcherz—

hafte, Abwechſelung zu geben. Voen dem Auszug
aus dem Fleury werden Sie, denk' ich, ſo viele
Eremplare bekommen haben, als man beudem Buch—

handler hat finden konnen.

Die Jeſuiten lonnten es leicht dabin bringen,
daß ſie aus Spanien verjagt würden; ſie haben ſich

Bsz
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in Dinge gemiſcht, die ſie nichts angingen, und
der Hof behauptet: er wiſſe, daß ſie das Volk zum
Aufſtand angereizt hatten. Hier in meiner Nach—
barſchaft erklart ſich die Kaiſerin von Rußland zur

Beſchutzerin der Diſſidenten. Die Polniſchen Bi—
ſchofe ſind wuthend daruber. Was fur ein ungluck—

liches Jahrhundert fur den Romiſchen Hof! Jn
Pohlen greift man ihn offenbar an, aus Frankreich
und Portugall hat man ſeine Leibtrabanten verjagt,

und in Spanien wird es, allem Anſchein nach, eben
ſo gehen. Philoſophen untergraben am hellen Tage
den Grund des Apoſtoliſchen Throns; man pfeift
das Wunderbuch aus; beſoritzt die Secte mit Koth,
und predigt Toleranz. Alles iſt verloren; es war' ein
Mirakel nothig, um der Kirche wieder aufzuhelfen.
Sie hat einen ſchrecklichen Schlagfluß bekommen,
und Sie werden noch den Troſi haben, ſie zu begra—
ben und ihr ein Epitaphium zu machen, wie ehe
mals der Sorbonne. Der Englander Woolſton be
rechnet die Dauer des Aberglaubens auf zweihun—
dert Jahre; aber er konnte das nicht mit in Anſchlag
bringen, was ſich ganz neuerlich ereignet hat. Alles
kommt auf die Zerſtorung des Vorurtheils an, das
dieſem Gebaude zur Grundlage dient; es verwittert,
und fallt dadurch deſto eher zuſammen. Banghle fing

die Arbeit an; viele Englander folgten ihm nach,
und Jhnen ward es vorbehalten, das Werk zu voll—
enden. Genieſſen Sie aller Arten von Lorbeerkran—
zen, mit denen Sie ſich bedeckt haben, lange Zeit

in Frieden; genieſſen Sie Jhres Ruhms und des
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ſeltnen Glucks, daß noch an Jhrem Abend Jhre
Werke eben ſo ſchon ſind, als in Jhrer Morgenrb—
the. Jch wunſche, das dieſer Abend lange dauern
moge, und verſichre Jhnen, daß ich mit unter die
gehore, die am meiſten Antheil daran nehmen.

142.

Cs ware mir ſehr unangenehm geweſen, wenn Sie

ſo bald in Baylens Geſellſchaft gekommen waren.
Eilen Sie bei dieſer Reiſe mit Weile, und erinnern
Sie Sich, daß Sie in einem Jahrhundert, wo das
Studium der Humanitat nach und nach in Verfail
kommt, die Zierde der Franzoſiſchen Litteratur ſind.

Aber Sie werden auch noch lange leben. Jhr Alter
gleicht der Kindhent des Herkules; dieſer Gott er—
druckte in ſeiner Wiege Schlangen, und Sie zertre—

ten in Jhrem Alter den Fanatismus. Jhre Verſe auf
den Tod des Dauphins ſind vortreflich; indeß glaub
ich, der Ausfall auf die heilige Genoveva darin ſtehe
nicht am rechten Ort; denn die Konigin und der hal—
be Hof haben lacherliche Gelubde auf den Fall ge—

than, daß der Dauphin davon kame. Die Koni
gin hat von Verſailles zu Fuß nach der Kirche des
Heiligen Medard gehen wollen. Ohne Zweifel ha—
ben Sie auch etwas von der heiligen Unterhaltung
des Biſchofs von Beauvais mit Gott gehort, wor—
in ihm dieſer antwortete: „Wir werden ſehen, was
„Wir zu thun haben.“ Zu einer Zeit, wo die Bie
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ſchofe mit Gott ſprechen und wo die Koniginnen wall

fahrten, gelten die Gebeine der Schaferinnen mehr,
als die Bildſaulen der Helbden, und man kummert

ſich wenig um Philoſophen und Dichter. Die Fort
ſchritte der menſchlichen Vernunft gehen viel langſa
mer, als man glaubt. Horen Sie die wahre Ur—
ſach hiervon: Beinahe jederman begnüugt ſich mit

unbeſtimmten Begriffen; denn nur wenige haben
Zeit, ſie zu prufen und ihnen auf den Grund zu kom

men. Einigen ſind von ihrer Kindheit an die Han
de durch den Aberglauben gebunden, und ſie wollen
oder konnen khre Ketten nicht zerbrechen; Andre uüber—

laſſen ſich nichtigen Kleinigkeiten, haben nicht eine

Spur von Geometrie in ihrem Kopf, und genießen
des Lebens, ohne daß ſie ihre Freuden nur einen Au
genblick durch Nachdenken unterbrechen. Rechnen
Sie hierzu noch die Furchtſamen, und die angſtlichen

Weiber. Und alle dieſe Klaſſen machen doch die
menſchliche Geſellſchaft aus. Es iſt alſo ſchon viel,
wenn ſich unter tauſend Menſchen Ein denkender fin—

det. Für ihn ſchreiben Sie und Jhresgleichen;
die ubrigen argern ſich an Jhnen und verdammen

Sie mit chriſtlicher Liebe. Jch fur mein Theil ar
gere mich an nichts, und werde aus dem Memoire
von den Advocaten und aus allen den ſchonen Auf—
ſatzen, die Sie mir ſchicken wollen, betrachtlichen
Nutzen ziehen. Jch glaube, die ganze Correſpon
denz zwiſchen unſren Gegenden und der Schweiz
geht uber Frankfurt am Mayn; indeß weiß ich es
nicht genau. Sie konnen es dort unten leicht erfah
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ren. O, wenn Sie Sich doch wenigſiens einige
Zeit in Neufchatel aufgehalten hatten! dann wurden

Sie dem Herrn Praſes und ſeinem heiligen Anhan—
ge Verſtand beigebracht haben. Gegenwartig iſt
dieſe Gegend, in Vergleichung mit Ferney, Jhrem

Wohnorte, ein Bootien, und wir wir ſind
Lapplander. Vergeſſen Sie dieſe Lappluander nicht;
ſie lieben Jhre Werke, und nehmen Antheil an Jh—
rer Geſundheit.

143.

c

Ich bin nicht der Einzige, der die Bemerkung macht,
daß in Frankreich und in Curopa uberhaupt Genie
und Talente jetzt ſeltner ſind, als zu Ende des vori—

gen Jahrhunderts. Jhre Nation hat noch drei
Dichter, aber nur vom zweiten Range: la Harpe,
Marmontel und Saint Lambert. Bei allen den
Ungerechtigkeiten, die in Abbeville vorgehen, kann

doch wohl ein Pariſer guter Kopf aus der Geſchichte
dieſer unſchuldigen jungen Leute ein Trauerſpiel ma—

chen, deſſen Knote durch das Schwert der Geſetze

geloſt wird aber die Nation errothet daruber,
und die Regierung wird ohne Zweifel darauf den—
ken, dergleichen Mißbrauche zu verhuten. Man

Dieſe Stelle iſt im Original ſehr dunkel, und der Ueberſetzer
hat daher nur rathen muſſen. Hatt' er auch angenommen:
les innocens hieſſen „die Kinder, die Herodes umbringen
ließ;“ ſo ware er um nichts beſſer daran geweſen.
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riuß uberdies nicht vergeſſen, ein Staat ſei um ſo
mehr in Gefahr, daß ſeine Unterbeamten ihrer Au
toritat mißbrauchen, je weitre Granzen er hat. Es
giebt nur Ein Mittel, dies zu verhindern: man muß

nemlich die Gerichtshofe des Reichs verpflichten,
daß ſie kein Todesurtheil vollziehen, als bis ein hoch—

ſtes Tribunal das Verfahren revidirt und ihre Sen—
tenz beſtatigt hat.

Wie es mir ſcheint, mag der junge Dichter, der
das Triumwirat geſchrieben hat, wohl nicht über 73

Jahre alt ſein“). Das ſchließe ich daher, weil
man bei den erſten Verſuchen die feinen Nuancen
woeder kennt noch fuhlt, die in dem Character des

Oetavius liegen, und weil die beiden Acte, die ich
geleſen habe, ohne alle Declamation ſind, und eine

Simplicitat haben, die einem nur erſt dann gefallt,
wenn man die ganze Spindel der Rhetorik abgeſpon

nen hat. Wollt' ich auch annehmen, dies: Stuck
ſei von einem jungen Mann, ſo iſt es doch gewiß
von einem erfahrnen verbeſſert oder umgeſchmolzen
worden. Sie haben mir zu viel und zu wenig gege—
ben, als daß Sie auf einem ſo ſchonen Wege ſtehen
bleiben konnten. Jch vergleiche Sie mit den Ko—
nigen: es koſtet Muhe, daß man die erſte Wohl—
that von ihnen bekommt; hat man aber die einmal,

ſo gewohnt man ſie leicht daran, ſo fortzufahren,
wie ſie angefangen haben. Jhren Artikel vom Ju
lian hab' ich mit Vergnugen geleſen; indeß wünſcht

Der Konia hatte richtig gerathen; dies Trauerſpiel iſt wirb
lich von Voltaire ſelber. Anm. des Ueb.
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ich, Sie hatten den Abbee de la Bletterie mehr ge—
ſchont. So ein großer Frommiler und Janſeniſt er
auch ſein mag, ſo hat er doch zuerſt der Wahrheit
die Ehre gegeben, und dem Charakter des Julian
(obgleich mit der Schonung, die er beobachten
mußte), Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Er
nennt ihn nicht den Apoſtaten; und man muß auch
einem Janſeniſten fur ſeine Freimuthigkeit Dank wiſ—
ſen. Vielleicht ware es beſſer geweſen, ihm Lobſerü—

che zu ertheilen, wie man ein Kind lobt, das an—
fangt zu ſaammeln, um es aufzumuntern, daß es

weiter kommen ſoll. Die Stelle im Ammianus
Marceellinus iſt ohne Zweifel interpelirt. Um ſich
davon zu uberzeugen, darf man nur das Vorherge—

hende und das Nachſolgende leſen; Beides hangt ſo
gut zuſammen, daß der Betrug offenbar ins Auge
fallt. Jn den erſten Jahrhunderten war gute Zeit;
man modelte alle Schriften nach Belieben um. Jo
ſephus hat dies Schickſal ebenfalls erfahren, des—
gleichen auch das Evangelium des Heil. Johannes.
Jch erſtaune nur daruber, daß die Herren Corree—
toren gewiſſe Jncogruenzen ganz uberſehen haben,

denen ſie doch mit einem einzigen Federſtrich hatten
abhelfen konnen, z. B. das doppelte Geſchlechtsre—

giſter, die Weiſſagung, deren Sie erwahnen, und
ſo manches Verſehen in den Namen der Stadte und
Lander. Dieſe Werke, die das Siegel der Menſch—
heit bezeichnet, d. h. die voller Verſtoße, Jnconſe—
quenzen und Widerſpruche ſind, muſſen ſich auf dieſe

Art ſelbſt verrathen. Dadurch, daß die Menſchen
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ſo viele Jahrhunderte hindurch bis zu den Thieren
herunter geſunken waren, iſt die Dauer des Fana
tismus verlangert worden. Sie ſind am Ende der
Bellerophon geweſen, der die Chimara zu Boden
geſchlagen hat. Leben Sie denn noch lange genug,
um die Ueberreſte davon zerſtreuen zu konnen; aber

vor allen Dingen vergeſſen Sie nicht, daß Ruhe
und Stille des Geiſtes die einzigen Guter ſind, de
ren wir wahrend unſrer Pilgrimſchaft genieſſen kön—

nen, und daß kein Ruhm an dieſe reicht. Jch
wunſche Jhnen dieſe Guter, und ſchwore bei dem

Epikur und Ariſtides, daß keiner von Jhren Be—
wunderern ſich mehr fur Jhr Gluck intereſſirt,
als ich.

144.

coIch glaubte wahrend der Unruhen, die Europa
verheerten, das Landchen Ferney und die Stadt
Genf waren wie die Arche, worin einige Gerechte
von dem allgemeinen Unglück errettet wurden; aber
man muß geſtehen, es gebe keinen Ort, wohin die

Raſtloſigkeit der Menſchen und die ungluckliche Ver—
kettung von Urſachen nicht die Geiſſel des Krieges
treiben konnen. Jch beklage die Burger des Calvi
niſtiſchen Roms, daß ſie ſich in der harten Noth
wendigkeit befinden, entweder ihr Vaterland zu ver—

laſſen, oder auf die Vorrechte ihrer Freiheit Ver
zicht zu thun; ſie haben mit zu ſtarken Gegnern zu

thun,
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thun, und die Franzoſen behandeln ſie nut
Strenge. Lentulus, der eine Reiſe nah ſenern
Vaterlande gemacht hat, wurde, wie er Wallen—

war, bei Jhnen durchgekommen ſein, wenn ihn
nicht der undurchdringliche Cordon daran verbnndert

hatte. Wie doch durch die Geſetze des Wechſelsfeh
Alles verandert! Die Stadt Jeruſalen, die ſor das
Volk Gottes erbauet ward, haben die Taeen in
Beſitz; das Capitol, dieſes Aſyl der etuenen, die—

ſer erhabne Ort, wo ſich ein Senat verſanen. De,

der dem ganzen Erdkreis gebot, wird gegenwär—
tig von Franeiskanern bewohnt; und Ferney, die
ſtille und angenehme Einſiedelei der Philoſophie,
dient den Franzoſiſchen Truppen zum Hauptquartier.

Jndeß werden Sie dieſe wilden Kriener wohl ſanſ—
Jater machen, ſo gut wie Jhr Voefahe u eus die

Tiger und Lowen.
Es iſt ſchlimm, daß auch Sie, ſo wie die ubri—

gen Weſen, den Schwachheiten des Alters unter—
worfen ſind; billig ſollten Korper, in benen priile—
girte Seelen gleich der Jhrigen wohnen, davon be—
freiet ſein. Die Kunſte und die Geſellſchaft in un—
ſrem kleinen Bezirk bedauern auf immer Jhren Ver—
luſt; ſo einen kann man nicht ſo leicht erſetzen; auch
wird Jhr Andenken unter uns n emals ausſterben.

Unſrer Buchhandler konnen Sie Sich, wie Sie
es wunſchen, bedienen; ſie haben ganzline Freiheit,

und da ſie mit ihren Zunftgeneſſen in Holland, Frank—
reich und dem ubrigen Theil von Deutſchland in Ver—
bindung ſtehen, ſo werden ſie, wie ich nicht zweifle,

hinterl. W. Fr. II. ioter Th. C
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wohl Wege wiſſen, Bucher dahin zu ſchicken, wo
ſie es ratgſam finden.

Sehern Sie, da hatten wir ja in Spanien einen
Breriuneilerhalten! Die Jeſuiten ſind aus dieſem Rei—

che vernagt; noch nehr: die Hofe von Verſailles,
Wien und Madrid haben den Papſt gebeten, daß
er eine betrachtliche Anzahl von Kloſtern aufheben
ſoll. Man ſagt, der Heilige Vater werde wohl in
dieſes Verlangen willigen muſſen, ob er gleich raſend

daruder iſt. Welch eine Revolution! Was laßt ſich
nicht von dem folgenden Jahrhundert erwarten!
Di: 2ltt iſt dem Baum an die Wurzel gelegt. Von
der einen Seite erhebt ſich die Stimme der Philoſo—

phen gegen die Ungereimtheiten eines verehrten
Aberglaubens; von der andren nothigt ubertriebne
Verſchwendung die Furſten, die Guter dieſer Klaus
ner, dieſer Anhänger und Herolde des Fanatismus,
einzuziehen. Der Grund des Gebaudes wird un—
tergraben, es wird zuſammen ſturzen und die Na

tionen werden in ihren Annalen aufzeichnen: Vol—
taue war die Triebfeder der Revolution, die wah—
rend des achtzehnten Jahrhunderts im menſchlichen

Geiſte vorging. Wer hatte wohl im zwolften ſagen
ſollen: das Licht zur Erleuchtung der Welt werde
aus einem kleinen Flecken in der Schweiz, Namens
Ferney, kommen? So theilen große Mannen ih—
ren Ruhm den Orten, wo ſie wohnen, und den
Zeiten mit, worin ſie bluhen.

Man ſchreibt mir aus Paris, ich werde die Scy—
then zugeſchickt bekommen. Gewiß wird dieſes Stück
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intereſſant und pathetiſch ſein; denn dieſe alucklichen
Eigenſchaften bezaubern in allen Jhren Trauertvie—

len. Die Tragodien und die Lobreden von dem jun—
gen Dichter, den Sie mir nennen, hab' ih geſchen;

er hat Jeuer und verſificirt gut; ich bin Jhnen ver—
bunden, daß Sie mir ſeine Epiſtel mitgetheilt ha—

ben. Man hat mir auch Marmontels Beliſar ge—
ſchickt. Die Sorbonne muß ſehr übler Laune geweſen
ſein, daß ſie den Eifer hat verdammen konnen, mit
dem der Verfaſſer den Cicero und Marcus Aurelius
ſeelig machen will. Jch argwohne vielmehr, die Re
gierung habe in der Schilderung von Juſtinians
Regierung einige Anſpielungen auf Ludwig den XV
gefunden, und, um den Verfaſſer zu kranken,
die Sorbonne gegen ihn losgelaſſen, die wie ein
Fleiſcherhund jeden anzubellen pflegt, gegen den
man ſie hetzt. Erhalten Sie Sich, und ſchonen Sie
Jhr Alter in Jhrem Hauptquartier Ferney. Erin
nern Sie Sich, daß Archimedes, indeß man die
Stadt beſturmte, die er vertheidigte, ganz ruhig
ein Problem aufloſte, und ſein Sie uberzeugt, daß
der Konig Hiero weniger Antheil an der Erhaltung
ſeines Mathematikers nahm, als ich an dem großen

Mann, den jetzt der Cordon von Franzoſiſchen
Truppen umringt.

C 2
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145.
cgIch wuünſche Europa Gluck zu den Werken, wo
nin Sie es vier und ſiebenzig Jahre hindurch berei—

chert haben, und hoffe, Sie ſollen noch ſo viele le—

ben, als Fontenelle, Fieury und Neſtor. Mit
Jhnen endet das Jahrhundert Ludwigs XlV; aus

—5dieſem Zeitraunm, der ſo reich an großen Mannern
war, ſind Sie allein uns noch ubrig geblieben. Ctel
vor den ſchonen Wiſſenſchaften, Sattigung an den
Meiſierſtucken, die der menſchliche Verſtand hervor—

gebracht hat, und Rechnungsgeiſt darin beſteht
der Geſchmack der gegenwartigen heit. Unter derS

6ueeuge Leute von Kopf, an denen Frankreich Ueber—

fluß hat, find' ich jene ſchopferiſchen Schriftſteller,
jene wahren Genies nicht mehr, die ſich durch große
Schonheiten, glanzende Zuge und ſogar durch ſelt
ſame Sprunge ankundigen. Man hat ſein Vergnü—

gen daran, alles zu analyſiren; die Franzoſen ſetzen
gegenwartig etwas darin, tiefſinnig zu ſein; ihre
Bucher ſcheinen von kalten ſpeculativiſchen Philoſo—
phen herzuruhren, und ſie vernachlaſſigen die Gra—

zie, die ihnen ſo naturlich war. Eins der beſten
Werte, das ich ſeit langer Zeit geleſen habe, iſt die
Sperier facti ſur die Familie Calas von einem Advo
caten, deſſen Name mir nicht wieder einfallt. Die—

ẽnſer Aufſatz iſt voll von Zugen einer wahren Bered—
ſamkeit, und ich glaube daher, der Verfaſſer ſei

wurdig, in Voſſuets Fußſtapfen zu treten; nicht als
Theologe, ſondern als Redner.
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Sie haben Redner rings um ſich, die mit Ba—
jonettſtoößen und Patronen peroriren. Das iſt eine
unangenehme Nachbarſchaft für einen Philoſophen
der in ruhiger Stille lebt; doch noch unangenehmer
iſt ſie fuür die Genfer. Dabei fallt mir das Ge—
ſchichtchen von dem Schweizer ein, der an einem Fa—

ſtentage Eierkuchen mit Speck gegeſſen hatte, und,
als er es donnern horte, ausrief: „Greßer Gott!
das iſt auch viel Larm um einen Eierkuchen mit
Speck!“ Die Genfer könnten Ludewig dem XV
etwas ahnliches zurufen. Zuletzt wird dieſe Blok—
kade nicht zu ihrem Vortheil ausſchlagen. Am
klugſten war' es, daß ſie den Conjuncturen nach—

gaben, und ſich zu einem Vergleich verſtanden,
wenn ſie anders nicht von Hartnacligkeit und Erbit—
terung daran verhindert werden. Ihne lette Ju—
flucht iſt das Aſyl, das ich iharn bereite, und zwar
an einem Orte, der, wie Sie ſehr richtig urthei—
len, am ſchiclklichſten fuür Sie ſein wird.

Jch weiß nicht, wer der junge Menſch iſt, den
Sie mir nennen, und werde mich erkundigen, ob
ſich in Weſel jemand des Namens befindet; im Fall
er da ware, ſo ſoll Jhre Empſehlung nicht ohne
Nutzen fur ihn ſein. Das ſind drei Urtheile hin—
ter einander, die den Franzoſiſchen Parlementern
viele Schande machen. Die Calas, die Suorvens
und la Barre ſollten der Regierung die Augen oiſ—
nen, und ſie antreiben, die Proceßform zu reformi—

ren; aber man ſtellt Mißbrauche nicht eher ab, als

bis ſie den hochſten Gipfel erreicht haben. Wenn
2C
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die Gerichtshofe einmal aus Zerſtreuung einen Due

oder Pair radern laſſen, dann werden die großen
Familien ſchreien, die Hofleute werden lauten Larm

machen, und die allgemeine Noth wird vor den
Thron kommen. Wahrend des Krieges herrſchte

in Breslau eine anſteckende Krankheit, und man
begrub taglich ſechs und zwanzig Perſonen. Eine
gewiſſe Grafin ſaate damals: „Gott ſei Dank! der

„hohe Adel wird verſchont;, alles, was ſtirbt, iſt
„nur Pobel.“ Sehen Sie, ſo denken Leute von
Stande; ſie glauben aus edleren Theilen zuſammen
geſetzt zu ſein, als das Volk, das ſie unterdrucken.
So iſt es beinahe von jeher geweſen. Auch in gro—

ßen Monarchien iſt es ſo; nur der kennt und ver—
flucht die Unterdruckung, der ſie ſelber ſchon fuhlte.
Die Gunſtlinge, die Fortuna im Glick eingeſchla—

fert hat, glauben, die Noth des Volks werde uber—
trieben, Ungerechtigkeiten waren nur Verſehen, und

wenn nur die erſte Triebfeder in gutem Stande ſei,
ſo komme auf alles Andre nicht viel an. Jch wün—

ſche, (da nun doch einmal das Schickſal der Welt
nicht anders iſt, daß ſich der Krieg von Jhrem Auf—
enthalt entfernen, und daß Sie in Jhrer Einſiede—
lei friedlich der Nuhbe genießen mogen, die Jhnen im
Schatten von Apello's Lorbeern gebuührt. Auch ſol—

len Sie in dieſer angenehmen Abgeſchiedenheit ſo
vieles Vergnugen haben, als Jhre Leſer bei Jhren
Werken. Dann konnten Sie, wenn Sie an—
ders nicht im erſten Himmel waren, unmogli.h

glucdlicher ſein.
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146.

cIch beklage Sie, daß Jhre Einſiedelen von bewes—
neten Truppen umringt iſt. So iſt denn kein Auf—
enthalt vor Waffengetummel ſicher! Wer huotte
glauben ſollen, eine Republik werde von Nachbaren
blockirt werden, denen gar keine Herrſtenart uber ſie
zuſteht! Aber der Sturm wird, wieich nur ſchmeich—
le, vorubergehen, die Genfer werden der Gewalt
nicht hartnackig widerſtreben, oder der Franzoſiſche

Miniſter wird ſeine Heftigkeit maßigen.
Sie wollen den Schluüſſel zu der Erzahlung ha—

ben? Sie betrift bloß mich. Jch machte ſie im
Jahre 1761, und ſie war der Lage, worin ich mich
damals befand, ziemlich angemeſſen“). Seit dem
Frieden hab ich dieſe Arbeit verkeſſert und ſie Jh—
nen dann zugeſchickt. Die Politik macht mir ſo viele
lange Weile, daß ich ſie auf die Seite lege, ſo oft
ich Augenblicke zur Muße und zum Studiren habe;
ich uberlaſſe dieſe Vermuthungskunſt denen Leuten,
deren Jmagination ſich gern in den unermeßlichen
Abgrund der Wahrſcheinlichkeiten ſturzt.

Von der Nuſſiſchen Kaiſerinn weiß ich ſonſt
nichts, als daß ſie von den Diſſidenten aufgefodert

worden iſt, ihnen Beiſtand zu leiſten, und daß ſie
Argumente mit Kanonen und Bajonetten hat mar—

C4
Vermuthlich meint der Konig: die Violine, eine Crzah
lung, welche die Leſer unter den vermiſchten Gedichten
fruden. Anm. des Ueb.
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ſcliren laſſen, um die Polniſchen Biſchofe von den
Rechten za uberzeugen, welche die Diſſidenten zu

haben behaupten. Zoaffen werden den Aberglauben

nicht zerubren; durch den Arm der Wahrheic und
durch den Reiz des Eigennutzes muß er ſterben.

ſ—Soil ich Jhnen dieſe Jdee entwickeln, ſo horen Sie,

war ich danut meine. Jch habe, ſo wie Andre,
bemerit, das da, wo die meiſten Kloſter und Mon—

che ſind, des Volk am blindeſten in Aberglauben
dahin gegereniſt. Wenn man es ſo weit bringt, daß
dieſe Aule des ganatismus vernichtet werden, ſo

Gwird dan Dolt odne „weifel in kurzem gleichgultig
und laulicht in Anſehung der Gegenſtande werden,
die es int veretnt. Cos lame alſo darauf an, daß

lman die Kionrer zerſiorte, oder wenigſtens nach und

nach ihre Anzahl verminderte. Dieſer Augenblick
iſt da, denn Frankreich und Oeſtreich ſind in Schul—

den; ſie haben ſchon alle Hulfsquellen der Jnduſtrie
erſackſt, um herauszukommen, und es iſt ihnen
nicht gelunaen. Die Lockſpeiſe, welche reiche Ab—
teien und aut fundirte Klöſter darbieten, iſt verfuh—
reriſch. Wenn man ihnen uberdies vorſtellt, wie
ſehr bei dem Cblibat die Bevolkerung ihrer Staaten
leidet, ferner den Mißbrauch der großen Menge von
Cuculalit, von denen ihre Provinzen wimmeln, und
zugleich, wie leicht ſie ihre Schulden zum Theil be—
zablen lonnten, wenn ſie die Schatze dieſer Com—
wunitaten, die keine Erben haben, dazu verwende—

ten: ſo wurden ſie ſich, glaub' ich, leicht dahin brin
gen laſſen, dice Reform anzufangen; und hatten
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ſie erſt die Saeulariſation einiger Pfrunden genoſſen,
ſo wurde ihre Habſucht wahrſcheinlich auch den Reſt

nach und nach verſchlingen. Jede Regierung, die
ſich zu dieſer Operation entſchließt, wird die Philo—

ſophen lieben, und allen den Buchern anhangen, die
den mannichfachen Volksaberglauben und den fal—

ſchen Religionseifer der Heuchler angreifen, die ſich

gern gegen ihre Schritte ſetzen mochten. Sehen
Sie da ein kleines Project, das ich der Prufung des
Patriarchen von Ferney unterwerfe. Er, als der
Vater der Glaubigen, muß es berichtigen und aus—
führen. Vielleicht fragt mich der Patriarch, was
man denn mit den Biſchofen anfangen ſolle? Dann
antwort' ich ihm: die anzuruhren, iſt noch nicht
Zeit; man muß furs erſte die vernichten, die das
Herz des volks mit Fana.isnius enident .Co
bald das Volk erſt abgekühlt iſt, werden di. Biſded—
fe ſchon zahm werden, ſo daß die Menarchen in der
Folge nach ihrem Belieben mit ihnen umſfringen
konnen. Die Macht der Geiſtlichkeit berunet nur
auf Meinungen und auf der Leichtglaulgkeit der
Menſchen; man klare dieſe auf, ſo hat die Bezau—
berung ein Ende.

Mit vieler Muhe hab' ich endlich de lo Varre'ns
Unglücksgefahrten ausgeforſcht; er iſt urich in
Weſel, und ich habe ſeinetwegen genntelen. KRus
Paris erfahr' ich, daß man Anſtalinuna: die Sep—

then auf dem taνννν mi Pracht zuIedDdDeo
geben. Sie klaren ghre Land leure n. itlleß auf;
Sie machen ihnen auch ntee ν“,,

C
O
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ten Sie dies doch noch lange thun, und in Jhrem
angenehmen Aſyl der Freuden genießen, die Sie
Jhren Zeitgenoſſen verſchaft haben, und die ſich
auch auf die folgenden Generationen erſtrecken wer—
den, ſo lange es anders noch Menſchen, welche die
Wiſſenſchaften lieben, und weiche Seelen giebt, die

die Wolluſt der Thranen kennen. Lalr.

147.
cJch habe alle die Schriften geleſen, die Sie mir

6geſchickt haben. In dem Triumwirat find ich eine

Menge einzelner Schonheiten. Die Aufſatze gegen
den Fanatismus ſind ſo ſtark, als man ſeit dem Cel—

ſus nichts geſchrieben hat. Boulanger's Werk iſt
beſſer als das andre, und fur Leute von Welt faßli
cher; denn der Geiſt dieſer Menſchen iſt durch die
Tandeleien, die ihn unaufhorlich entnerven, er—
ſchlafft und abgeſpannt, ſo daß er von langen De—
ductionen ermudet wird. Nun hat das Phantom

des Jrrthums gar keinen Zufluchtsort mehr ubrig;
es wird von allen Seiten gegeiſſelt und geſchlagen.
Allenthalben ſeh' ich es verwundet und nirgends
Empyriker, die ſich Muhe geben, eine Palliativkur
mit ihm vorzunchmen. Endlich iſt es Zeit, eine
Leichenrede auf den Jerthum zu halten und ihn zu
begraben; Sie loſen den Zauber auf, und die
Tauſchung verſchwindet.

Wie ich ſehr befurchte, mochte dies mit den in
nerlichen Unruhen in Genf wohl nicht der Fall ſein.
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Aus den offentlichen Nachrichten ſchließ ich, daß
wir der Entwicklung nahe ſind, die entweder erne

Revolution in der Regierung eder ein blutiges
Trauerſpiel hervorbringen wird. Wie es auch ge—
hen mag, die Ungluckllichen ſollen da, wo ßFenes
wunſchen, eine offne Freiſtatt ſinden; ſee durfen
nur den Augenblick beſtimmen, wann ſie daren Ge—
brauch machen wollen. Der Franz' ſitn Hef be—
handelt dieſe Leute mit einem unerhort hohen Lon,
und, offenherzig geſtanden, kann ich nicht recht be—
greifen, weshalb ſeine gegenwartige Entſcheidung
der gerade entgegen geſetzt iſt, die er vor dreißig
Jahren in eben dieſer Sache fallee. Was damals
gerecht war, muß es auch jetzt ſein; die Geſetze,
auf denen dieſe Republik beruhet, haben ſich nicht

verandert; folglich nuß auh der Urtheilsſpruch
eben derſelbe bleiben. So denrt iian in Rorden
uber dieſe Umſtande. Vielleicht macht man im Su—

den Gloſſen uber die Gewiſſensfreiheit, welche die
Diſſidenten verlangen. Jch habe mich unter die
Statiſten verſteckt, und will in dieſem Schauſpiel
keine Hauptperſon ſein. Der Konig von England
und die Nordiſchen Hofe haben eben den Entſchluß

gefaßt. Die Ruſſiſche Kaiſerin wird den Streit
mit der Republik Pohlen abmachen, ſo gur ſie kann.
Die Polniſchen Unruhen und die Jtalmäniſchen Ne—

gotiationen ſind beinahe von gleichem Schlage;
man muß alt werden und eine engliſche Geduld ha—
ben, um das Ende davon zu erleben. Jch wünſche

Jhnen Glück zum Neuenjahr, Geſundhent, Wahe
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und frohliche Tage. Apollo, der Gott der Dicht—
kunſt und der Medicin, moge Sie mit ſeinem zwie

fachen Seegen uberhaufen.

148.

f—Die ſind zu beſcheiden, wenn Sie wirklich geglaubt
haben, ein zweyahriges Stillſchweigen, wie das
Jhrige, laſſe ſich geduldig ertragen. Ohne Zwei—
fel muß zeder, der die Wiſſenſchaften liebt, ſich für
Jhre Erhaltung intereſſiren, und es ſehr gern ſehen,
wenn Sie ſelbſt ihm Nachrichten davon geben. Ob
ſich Schweizer in Cleve niederlaſſen, oder in Genf
bleiben, das kummert mich nicht; aber wohl, was
der Vernunftheld, der Prometheus unſrer Tage
macht, der das himmliſche Licht bringt, um die
Blinden aufzuklaren, und ſie aus ihren Vorurthei—

len und Jrrthumern zu reiſſen. Es iſt mir ſehr
lieb, daß die Engliſchen Albernheiten Sie wieder
auferweckt haben; ich wurde ſelbſt Phantaſten lie—
ben, wenn ſie ſolche Wunder bewirkten. Bei dem
allen ſeh' ich aber den Engliſchen Schriftſteller fur—
einen alten Pilten an, der Europa nicht kennt. Er
muß ein großer Neuling ſein, daß er Sie in einen
Kirchenvater verwandelt, der aus Mitleiden gegen
meine Seele an meiner Bekehrung arbeitet. Es
ware zu wunſchen, daß Jhre Franzoſiſchen Biſcho—

fe eine ahnliche Meinung von Jhrer Orthodoyie hat
ten; Sie wurden um ſo ruhiger leben.
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Was den Großſultan betrift, den halt man in

Rom, wie in Verſailles, fur ſehr orthodor; er kampft,
wie die Herren behaupten, fur den Romiſch-Ka
tholiſch-Apoſtoliſchen Glauben. Der halbe Mond
vertheidigt das Kreuz, unterſtutzt die Biſchofe und
Confoderirten in Polen gegen die verdammten Grie—

chiſchen und Diſſidentiſchen Ketzer, und ſchlagt ſich

zu großerer Ehre des Allerheiligſten Vaters. Hatt'
ich nicht in Jhren Werken die Geſchichte der Kreuz—

zuge geleſen, ſo war' ich vielleicht auf die Thorheit
geſallen, Palaſtina zu erobern, Zion zu befreien,
und in Jdumaa Palmen zu brechen; aber die Sot—
tiſen ſo vieler Konige und Ritter, die in dieſen ent—
fernten Landern Krieg fuhrten, haben mich abgehal—
ten, ihnen nachzuahmen; und ich bin uberzeugt,

daß mir die Ruſſiſche Kaiſerin dafur Danl wiſſen
wird. Jch ſchranke meine Bemuhungen darauf ein,

daß ich die Herren Confoderirten zu Einigkeit und
Frieden ermahne, daß ich ihnen zeige, es ſei nicht
einerlei, ob man ihre Religion verfolge, oder ob
man nicht haben wolle, daß ſie Andre verfolgen ſol—

ren. Mit Einem Wort, ich wollte, Europa hatte
Frieden, und die ganze Welt ware vergnugt. Dieſe
Geſinnungen hab'  ich, wenn ich nicht irre, von dem

verſtorbnen Abbee de St. Pierre geerbt, und es
kann mir leicht ſo gehen wie ihm, daß ich keine Jun—

ger in meiner Secte bekomme.
Doch zu etwas Andrem, das muntrer iſt. Jch

ſchicke Jhnen einen Prolog zu einem Luſiſpiel den

 G. die vermiſchten Gedichte.
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ich in aller Eil aufgeſetzt habe, um der Churfurſtin
von Sachſen, die mich beſucht hat, meine Achtung

damit zu bezeigen. Sie iſt eine Prinzeſſin von gro
ßen Verdienſten, und ware wohl eines beſſern Dich—

ters werth geweſen. Wie Sie ſehen, behalt' ich mei—
Ene alten Schwachheiten. Jch liebe die ſchonen Wiſ—

ſenſchaſten  la ſolic; ſie allein machen unſre
Muße reizend und geben uns wahres Vergnügen.
Die Philoſophie wurd' ich völlig eben ſo ſehr lieben,
wenn unſre ſchwache Vernunft in ihr die Wahrhei—
ten entdecken konnte, die vor unſren Augen verbor

gen ſind, und die unfee eitle Neugierde doch ſo be—
gierig ſucht. Sobald man Kenntniſſe bekommt,
lernt man zweifeln. Jch verlaſſe alſo dieſes Meer,
das ſo ſehr von Klippen der Ungereimtheit wimmelt,
und bin überzeugt: da alle die abſtrakten Gegenſtande

der Spekulatnion außer unſrem Faſſungskreiſe lie—
gen, ſo wurde uns die Bekanntſchaft mit ihnen
ganz unnutz ſein, wenn wir auch bis zu ihnen hin
dringen konnten. Mit dieſer Denkungsart leb' ich
mein Alter ruhig hin, und ſuche mir alle Broſchü—
ren von dem Neffen des Abbee Bazin zu verſchaf—
fen. Nur ſetne Werke kann man leſen. Jch wun—
ſche ihm langes Leben, Geſundheit und Zufrieden—
heit, und liebe ihn immer, was er auch geſagt ha—

ben mag.

Unter dieſem Namen hat Voltaire eine Vertheidigung ſei—
nes Lſla fur PLſprit et les Moeurs &c. geſchriteben.

Anm. des Ueb.



47

1 49.

eJertr alte Burger auf dem Kaukaſus,
Der wieder aus dem Grab' erſtanden iſt,
Trottirt auf ſeinem Pegaſus noch itzt
Viel leichter, als es ſonſt ein Jungling kann.
Mit dieſem Welſchen) voller Grazie,
Dem reichen, immer liebenewerthen Kopf,
Wurd' ich an Einem Tiſch viel lieter wohl,

Als mit Pauſantas, dem Grlechen, ſein.

G9Vieſer alte Welſche iſt ſehr gelehrt; indeß ſcheint
es mir ſo, als perſiflirte er den armen Thracier ein
wenig, den er alexandriſirt. Dieſer arme Thracier
iſt ein ſehr gewohnlicher Menſch, der niemals die
großen Talente des Siegers an dem Granikus, aber
auch nicht ſeine Laſter gehabt hat. Er machte Wel—

ſche Verſe, weil er mußte, und weil zum Ungluck in
ſeinem Lande außer ihm niemand von der Metroma
nie befallen war. Dann ſchickte er ſie dem Halbaott
zu, den Apollo zu ſeinem Statthalter in dieſer Welt
angeſetzt hat. Freilich fuhlte er wohl, dies heiße:
Krahen nach Athen ſchicken; doch glaubte er, ſie
waren ein Opfer, das er dem Halbgott darbieten
muſſe, wie gewiſſe Sekten von Papageien dem Al—
ten dergleichen bringen, der auf den ſieben Ber—
gen praſidirt.

Jn der weitren Bedeutung dieſes Namens, die ſchon wie—
land eingefuhrt hat.
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Wenn Sie Pillen eingenommen haben, ſo wer—
den Sie noch immer beßre Verſe purgiren, als man
gegenwartig in Europa macht; doch ich ich konnte
alle Rhabarber aus Siberien nnd alle Senesblatter
in den Apotheken einnehmen, und ſchriebe doch nie
mals einen Geſang von der Henriade. Jeder wird

mit einem gewiſſen Talent geboren. Sie haben
Alles von der Natur bekommen; aber dieſe gute
Mutter iſt nicht gegen jedermann eben ſo freigebig
geweſen. Sie ſchreiben Jhre Werke fur den Ruhm,
ich zu meinem Zeitvertreibe. Es glückt uns Beiden,
obgleich auf eine ganz verſchiedene Art; denn ſo lan—

ge die Sonne die Welt erleuchtet; ſo lange ſich nur
ein Anſtrich von Wiſſenſchaft, ein Funke von Ge—
ſchmack erhalt; ſo lange es noch Kopfe giebt, die er—

habne Gedanken lieben, und Ohren, die Harmo—
nie empfinden: ſo lange werden Jhre Werke dauern,
und Jhr Name wird die weite Reihe von Jahrhun—
derten erfullen, die zur Ewigkeit führt. Von den

meinigen wird man ſagen: „es iſt viel, daß dieſer
Konig doch nicht ganz und gar ein Schwachkopf ge—

weſen iſt; das iſt noch ganz ertraglich; wenn er als
Privatmann geboren worden ware, ſo hatt' er we
nigſtens mit Corrigiren in irgend einer Buchdrucke—
rei ſein Brod verdienen konnen.“ Dann wirft man
das Buch hin, dann macht man Papilloten daraus,
und dann iſt nicht mehr die Rede davon.

Aber da nicht jeder Verſe macht, der dazu Luſt
hat, und da man mit Proſaleichter Papier verderbt,
ſo ſchick' ich Jhnen einen Aufſatz, den ich fur die Aka

demie



49

demie beſtimmt habe. Der Gegenſtand iſt wichtig,
die Materie philoſophiſch, und ich ſchmeichle mir,
Sie werden mit mir uber das Principium einverſtan—

den ſein, das ich nach meinen beſten Kraften darin

zu entwickeln ſuche Jch hoffe, das wird mir
irgend ein paar Blatter aus Ferney einbringen.
Wenn Sie es zufrieden ſind, ſo wollen wir unſre
Waaren vertauſchen. Bei dieſem Handel hoff' ich
Vortheil zu haben; denn die Lebensmittel aus Fer
ney ſind mehr werth, als Alles, was Thracien lie—
fern kann. Jch erwarte hierauf Jhre Antwort,
und verſichre Jhnen, daß Niemand den Werth des
Einſiedlers auf dem Kaukaſus beſſer kennt, als der
Philoſoph von Sansſouci.

150.

8er arme Lothringer, deſſen Sie Sich erinnern, fin
det einen großen Unterſchied zwiſchen dem, was er jetzt

und was er ehemals copirte. Gegenwartig ſchreibt er

für die Zeit; vor achtzehn Jahren fur die Ewigkeit.
Jndeß ſchmeichelt ihm der Beifall nichts deſto weniger,
den Sie ſeiner Schrift geben. Sie beruhet auf Jdeen,

deren Keime man in dem Eſprit von Helvetius, und
in den Eſſair von d'Alembert findet. Der eine ſchreibt
zu ſpitzfindig metaphyſiſch, und der andre deutet ſeine

e) Ohne Zweifel meint der Konig den Verſuch uber die Selbſt
liebe, der ſchon bei ſeinen Lebzeiten einzeln gedruckt wor
den iſt. Anm. des Ued.

Bginterl. W. Fr. ll. ioter Th. D
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Jdeen bloß an. Der arme Lothringer fuhlt, daß
er Sie mit den Traumereien ſeines Herrn belaſtigt
hat; er weiß: man ſchicke, wenn man Jhnen ſeine
Werke giebt, Krahen nach Athen; aber da der Pa
triarch von Ferney einmal auf einer ſo hohen Stufe

ſteht, ſo muß er dergleichen Opfer und Belaſtigun
gen erwarten. Der Patriarch verlangt Welſche
Verſe von einem deutſchen Schriftſteller? Er ſoll ſie
bekommen, wird es aber bedauern, daß er ſie ver—

langt hat. Dieſe Verſe ſind an eine Dame gerich
tet, die er kennen muß, und durch eine Unterredung
bei Tiſche veranlaßt, worin ſich dieſe Dame beklag—

te: „es ſei ſo ſchwer, die rechte Mitte zwiſchen zu
Viel und zu Wenig zu finden“ Es ſind Geſell—
ſchaftsverſe, von denen Paris ehemals ganze Samm
lungen lieferte, die aber jetzt nach und nach ſeliner
werden. Der arme Lothringer iſt ſehr verlegen, wie
er das Genie finden ſoll, von dem Sie ſoprechen.
Allenthalben hat er danach geſucht; aber jetzt ſind
wir nicht im Roſenmonat, und die Lorbeern ſind alle

nach Rußland hin verpflanzt, ſo daß er ſich verge
bens bemuht. Er glaubt, die glanzende Jmagina

tion, die in Ferney uber die Zeit und die Schwach
heiten des Alters triumphirt, habe das Gemalde
von dieſem Genie ohne Urbild gezeichnet, und es
ſei damit, wie mit dem Garten der Heſperiden und
dem Jugendbrunnen, die von dem ehrwurdigen Al—

terthum ſo lange Zeit vergeblich geſucht worden ſind.

Der Köniag meint die Epiſtel an die Frau von Morian,
welche die Leſer Theil Vl. S. 10o ſinden. Anm. des Ueb.
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Jndeß, da die Rede von einem alten philoſevhiſchen
Schwatzer war, der einen Weinberg in dieſer Ge—
gend bewohnt, ſo hat er dem Lothringer aufgetra—

gen, Jhnen zu verſichern: „er bedaure es ſehr, daß
er den Patriarchen von Ferney nicht mehr ſehe; er
wünſche, es ware moglich, ihn bei ſich bewirthen
zu konnen und ihn zum Geſellſchafter bei ſeinen Stu—

dien zu machen; wenigſtens konne der Patriarch
uberzeugt ſein, daß Niemand ſein Verdienſt hoher
ſchatze, und ſein Genie mehr liebe, als er.“

151.

5teine Krankheit hat mich verhindert, Jhren rei—
zenden Brief zu beantworten. Die Tone Jhrer
Leier lieſſen ſich im Tartarus horen, wo ich auf der
Folter war, erweichten die Tyrannen, die mich
qualten, und brachten mich ins Leben zuruck, wie
ehemals Orpheus ſeine Euridice. Meine Geneſung
nutz' ich zuerſt dazu, daß ich dem Orpheus oder
Apollo danke, der ſie mir verſchafft hat, und daß
ich ihm, als ein Opfer, ein mattes Krankenpro—
duet ſchicke. Jch erwarte die Wiederkehr meiner
Krafte, um Jhnen mehr zu ſagen, und flehe die
Natur an, daß ſie die einzige Saule des Parnaſſes,
die wir noch haben, und den Arm erhalten ſoll, der
mit dem Blitz der Vernunft bewaffnet iſt und den
Aberglauben, ſo wie den Fanatismus, zerſchmet—

tert hat.

D 2
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Da Sie es ſo haben wollen, ſo glaub' ich, daß Sie

ein dreidoppelter Capuziner, und ſogar Jhrer Ca—

noniſation gewiß ſind. Unter den Heiligen der
Kirche kenne ich keinen, der ſich mit Jhnen verglei—
chen lieſſe, und ſchon heb' ich an zu beten: Fancte

lVoltære, ora pro nobis. Bei dem allen hat der
Heilige Vater Sie in Rom verbrennen laſſen.
Glauben Sie nicht, daß Sie dieſe Gunſtbezeigung
allein genoſſen haben; der Auszug aus dem Fleury
hat ein vollig gleiches Schickſal gehabt. Zwiſchen
uns Beiden findet, ich weiß ſelbſt nicht was fur eine

Aehnlichkeit Statt, die mir ſehr auffallt: ich neh
me die Jeſuiten in Schutz, Sie die Capuciner
Jhre Werke werden in Rom verbrannt, die meini
gen auch; aber Sie ſind ein Heiliger, und ich rau—

me Jhnen den Vorrang ein. Wie, Herr Heili
ger? Sie erſtaunen, daß es einen Krieg in Euro
pa giebt, bei dem ich nicht im Spiele bin? Das iſt
gar nicht kanoniſch. Wiſſen Sie denn, daß die
Philoſophen mich durch ihre ewigen Deelamationen

gegen die Leute, die ſie gedungene Rauber nen—
nen, friedliebend gemacht haben. Die Kaiſerinn
von Rußland kann nach ihrem Belieben Krieg
fuhren; ſie hat von Diderot eine Diſpenſation in
beſter Form bekommen, ihre Ruſſen ſich mit den

Dies bejieht ſich auf den Umftand, daß Voltaire eine Bro
ſchure unter dem Titel Cinoniſation de St. Cucuſin (eines Cat
puciners) geſchrieben hat. Anm. des Ueb,.
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Turken ſchlagen zu laſſen. Jch fur mein Theil, ich
befurchte von Weltweiſen getadelt zu werden, hute

mich vor einem crimen læſæ philoſophiæ, ſo wie
vor der Excommunication der Encyklopadiſten, und
halte mich daher ruhig; und da noch ketn Buch ge—
gen die Subſidien geſchrieben iſt, ſo hab ich ge—
glaubt, ich durfe dem Naturrecht zufolge meiner
Alliirten das bezahlen, was ich ihr ſchuldig bin.
So betrag' ich mich denn ganz ordnungsmaßig ge—

gen dieſe Praceptoren des menſchlichen Geſchlechtes,

die ſich das Recht anmaßen, den Furſten, Konigen
und Kaiſern, die ihren Lehren nicht gehorchen, die

Ruthe zu geben. Jch bin ganz umgeſchmolzen durch
ein Werk unter dem Titel: Eſſait ſur les prejugés,
das ich geleſen habe. Jch ſchicke Jhnen einige Be—

merkungen daruber von einem Einſiedler, der mein

Freund iſt. Wie ich mir einbilde, iſt er ſo ziem—
lich mit Jhrer Art zu denken und mit der Maßigung
zuſammen getroffen, die Sie in denen Schriften,
zu denen Sie Sich bekennen, nie aus den Augen

ſetzen.
Uebrigens denk' ich nicht mehr an meine Krank—

heit. Mogen meine Beine ſich an das Podagra ge
wohnen, ſo gut ſie können; ich habe andre Be—
ſchaftigungen. Hinkend oder lahm geh' ich meinen
Weg fert, ohne mich um dieſe Kleinigkeiten zu be—

kummern. Als ich krank war und Jhren Brief
erhielt, da gab mir Panatius meine Krafte wieder.
Jch erinnerte mich nemlich der Antwort, die die—
ſer Philoſoph dem Pompejus gab, der ihn zu hören

D 3
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wunſchte, und ſagte zu mir ſelbſt: „es ſei doch
ſchimpflich für mich, daß das Podagra mich abhal—

te, an Sie zu ſchreiben.“ Sie ſagen mir etwas
von Schweizergemalden; aber ſeitdem ich Subſi—
dien bezahle, kauf' ich keine mehr. Man muß ſeinen
Neigungen, wie ſeinen Leidenſchaften, Granzen zu

ſetzen wiſſen. Uebrigens thu' ich aufrichtige Wun
ſche fur die Starke und Corroboration Jhrer Bruſt,
und glaube nicht, daß Sie ſobald Bankerutt damit
machen werden. Begnugen Sie ſich mit den Wun

dern, die Sie in dieſem Leben thun, und eilen Sie
nicht, nach Jhrem Tode andre zu wirken; der er
ſtren ſind Sie gewiß, aber auf die letztren konnten
die Philoſophen Verdacht werfen. Hiermit bitt' ich
den Heiligen Johannes in der Wuſte, den Heiligen
Antonius, den Heiligen Franeiscus von Aſſiſi und
den Heiligen Cueufin, ſamt und ſonders, Sie in
ihren heiligen Schutz zu nehmen.

153.
cWenn deun der Heilige zu Rom
Ein großes Packchen Rhapſodien
Aus meinem Kopf verbrennen ließ;
Je nun, zum Troſte warm' ich mich
Dabei, (dagegen hat er nichts,)
Und lege dann, ein guter Sohn
Des heiligen Jgnatius,
Zu Jeſu Chriſtt Fußen hin,
Was jemals meine Feder ſchrieb,
Wenn mich die Gnade ganz verließ.
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Doch dieſer Schweizer an dem Thor
Des Paradieſes war berauſcht,
Zum mindeſten illuminirt,

Als er ſich kecklich unterfing,
Mit Werken meines Heiligen,
Der Cueufin's Patron ja iſt,
Kein Harchen anders umzugehn.

Jſt nur erſt ein Concilium,
Dann appellir! ich bei den Herr'n
Geſchwind von dem Anathema.

Es ſieht mir gar nicht anders aus,
Und was auch Lojola nur ſagt
Doch glaub' ich, daß der Mann in Rom
Jn ſo etwas nie weniger
Unfehlbarlich geweſen iſt.

Der gute Franciskaner im Batikan iſt bei dem
Allen nicht ſo ſtreitſuchtig, als man denkt. Wenn er
einige Bucher verbrennen laßt, ſo thut er es nur ar
um, daß die Gewohnheit nicht abkommen ſoll; uüber—

dies riechen die Romer dieſen Rauch gern. Aber
wundern Sie Sich nicht, wie geduldig er ſich den
Staat von Avignon hat wegnehmen laſſen, wie we
nig er daran denkt, und in welcher Eintracht er mit

dem Allerchriſtlichſten lebt? Jch fur mein Theik
hatte Unrecht mich uber ihn zu beklagen; er laßt
mir meine lieben Jeſuiten, die man allenthalben
verfolgt. Jch werde den koſtlichen Saamen aufhe
ben, um eines Tages denen etwas davon mittheilen

zu konnen, die dieſe ſeltne Pflanze in ihrem Garten
anbauen wollen. Ganz anders iſt es mit dem Tür—

kiſchen Sultan.
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Ja, hatte Mamamuſchi nicht
Jn Polens Handel ſich gemengt,
So ſah' er ſeine Spahls nun
Mit Schimpf nicht in Hachis zerhaun.
Und da, die Frau in Petersburg,
Die mehr als viele Kaiſer wiegt,
Hatt' ihm fur ſeinen Eigenſinn
Nicht manche Lektion ertheilt,
Die ſeinen Dunkel beugen muß.

Du ſiehſt, wie ſie ſo manche Pflicht,
So groß ſie ſein mag, doch erfullt.
So wie der alte Einſiedler,
Bewundr' auch ich wohl manchen Plan
Und manche ſchone That von ihr.
Wenn man, wie ſie, Verdienſte hat,
Wird fremder Beiſtand leicht entbehrt.

Deshalb begnug' ich mich, ihren großen und
glücklichen Unternehmungen zuzuſehen, einen ſehr
philoſephiſchen Borſenkrieg zu fuhren und dieſe Zeit
der Ruhe zu benutzen, um die Wunden ganzlich zu
heilen, die uns der letzte Krieg geſchlagen hat, und
die noch immer bluten.

Und da, der Herr Vicarius,
Jch meine den vom lieben Gott,
Vertreibe denn fur mich die JZeit
Sich immerhin mit dem Brevier.
Er iſt ja ſchon zu ſtark beſtraft,
Daß er auf die Art leben muß;
Jhn hohnt der Weiſ' an jedem Ort;
Mur dafur hat er ja ſein Geld,
Dafß er das Volk betrugen ſoll;
Jhm iſt ja bange ſchon ums Hert,
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Daß eines Tages in ſein Neſt
Ein Strahl von jenem Lichte dringt,
Das aus dem Heerde Ferney's ſtrömt.
Ber ſeinem Schein, bei ſeinem Glanz
Verſchwande dann die Zauberei;
Und dann auf immer gute Nacht
Du heiliges Collegium,
Und auch Du Kirche noch dazu
Mit Deinem ganzen Wunderſchwall!

Loretto konnte dicht neben meinem Weinberge lie

gen, und ich wurd' es doch gewiß nicht anruhren.

Die dortigen Schatze knnten Mandrins, C**s,
R*'s und ihresgleichen verfuhren. Jch achte
zwar die Geſchenke nicht, die der Stumpfſinn ge—

heiligt hat; aber man muß Schonung gegen das
haben, was das Publicum verehrt, und Nieman—
dem Aergerniß geben. Halt man ſich auch fur weir—

ſer, als andre Leute, ſo muß man doch aus Gefal—

ligkeit, oder aus Mitleiden mit ihrer Schwache,
ihre Vorurtheile nicht antaſten. Es ware zu wun
ſchen, daß die ſeinwollenden Philoſophen unſrer
Zeit eben ſo dachten. Mir iſt wieder ein Werk
aus ihrer Fabrik in die Hande gefallen. Es ſchien
mir ſo tolldreiſt, daß ich mich nicht enthalten konn—

te, einige Anmerkungen“) uber das Syſtem der
Natur zu machen, ſo wie es der Verfaſſer nach
ſeiner Art anordnet. Jch theile ſie Jhnen mit, und
werde mich freuen, wenn ich mit Jhrer Denkungs—

D5
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art zuſammengetroffen bin. Zugleich ſchicke ich Jh—
nen auch eine Elegie auf den Tod einer Hofdame
von memer Schweſter Amalie, deren Verluſt ihr
ſehr nahe geht“). Jch weiß wohl, daß ich dieſe
clenden Kleinigkeiten dem großten Dichter des Jahr
handerts ſchicke, der mit allem auch noch ſo Voll—
ſommnen, was das Alterthum hervorgebracht hat,
unnden Vorrang ſtreitet; aber Sie werden Sich er
innern, daß die Dichter in den alteſten Zeiten die

Gzewohnheit hatten, ihre Opfer in den Tempel des
Adollo zu bringen. Selbſt zu Auguſtus Zeiten gab

cume Blbliothek, die dieſem Gotte geheiligt war,
und worin Virgil, Ovid und Horaz ihre Schriften
ffentlich vorlaſen. Jn dieſem Jahrhundert, wo
ein Ferney aus den Trummern von Delphi aufer
ſtanden iſt, muß man ſeine Gaben billig dahin
ſchicken. Dem Genius, der dieſe Orte in Beſitz hat,

fehlt nichts, als Unſterblichkeit.

Du haſt ſie ſchon durch manches Werk,
Das ſelbſt der Gotter wurdig iſt;
Dich preiſt ein jedes Saculum;
Du klarſt den Geiſt des Weiſen auf,
Und manche Blume ſtreueſt Du
Selbſt uber Spiel und Lachen aus.
O, welch ein herrliches Geſchick,

Wenn immer mit der Ewigkelt
Ein Lied in gleichem Schritte geht!
Ach! hatte doch von dieſem Gluck
Dein Korper ſein beſchiednes Theil!

Die Leſer finden ſie im ſiebenten Theil S. 106.
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Jn dieſe Wunſche muſſen alle Freunde der Wiſ—

ſenſchaften einſtimmen, und Sie als eine Saule an—
ſehen, die durch ihre Kraft allein ein morſches Ge—
baude aufrecht erhalt, das ſeinem Einſturz nahe iſt,
und deſſen Grund ſchon von Barbaren untergraben
wird. Ein Schwarm von geometriſchen Zwergen
verfolgt die ſchonen Wiſſenſchaften ſchon itzt, und
ſchreibt ihnen, um ſie zu erniedrigen, Geſetze vor;
was wird nicht erſt dann geſchehen, wenn ſie ihre
einzige Stutze nicht mehr haben, und wenn die kal—
ten Nachahmer Jhres herrlichen Genie's ſich um—
ſonſt bemuhen, Sie wieder zu erſetzen? Gott behu—
te mich, daß ich jcmals keinen andren Zeitvertreib

habe, als krumme Linien und trockne Aufloſungen
von Preblemen, die noch langweiliger als unnütz
ſind! Aber wir wollen einer ſo unangenehmen Zu—
kunft nicht vorgreifen, und uns begnügen, deſſen
zu genieſſen, was wir beſitzen.

Die Jhr an Venus Seite geht,
Die durch beſtandiges Bemuh'n
Jn ſeiner Jugend Voltair ſchon
So oft Cytherens Pfad' entrief:
Jhr Grazien, bewacht ihn nun!
Er fodert es mit Recht von Euch;
Auf ewig hat ja ſein Geſchick
Apoll an Eures feſt verknupft;
So flehet denn von Atropos,
Daß ſie die Laufbahn ihm verlängt.
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154.
An,Jundet man auch ein Licht an, daß mans un—
ter einen Scheffel ſetze? Ohne Zweifel ward dieſe
Stelle an Sie gerichtet. Jhr Genie iſt eine Sonne,
welche die Welt erleuchten ſoll; mir ward nur ein
ſchwaches Lampchen zu Theil, das kaum hinreicht,
mir den Weg zu zeigen, und deſſen bleicher Schein

vor dem Glanz ihrer Strahlen verſchwindet. Jch
ſchreibe, um mich zu unterrichten und mir die Zeit

zu vertreiben; das iſt mir genug. Als ich meine
Widerlegung gegen den Atheiſten vollendet hatte,
glaubt' ich, ſie ſein ſehr orthodor; aber ich habe ſie
wieder durchgeleſen, und finde, daß ſie nichts we—

niger als das iſt. Es ſind Stellen darin, die den
Furchtſamen wild machen, und den Andachtigen ar
gern wurden. Ueber ein Wortchen von der Ewig
keit der Welt, das mir entfallen iſt, wurde man
mich in Jhrem Vaterlande ſteinigen, wenn ich ein
Privatmann ware und es hatte drucken laſſen. Jch

fuhle, daß meine Seele und mein Styl ganz und
gar nicht theologiſch ſind, und begnuge mich alſo da
mit, daß ich meine Ueberzeugungen in Frieden fur
mich behalte, ohne ſie zu verbreiten und auf einen
Boden fallen zu laſſen, der ihnen nicht gunſtig iſt.

Anders iſt der Fall mit den Verſen auf die Kaiſerinn
von Rußland, die ich Jhrer Diſpoſition uberlaſſe,
da ihre Truppen mich durch eine Kette von gluckli—

chen Unternehmungen rechtfertigen. Jn kurzem
werden Sie ſehen, daß der Sultan Katharinen um
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Frieden bittet, und daß bieſe durch Maßigung ihre
Siege aufs neue verherrlicht. Jch weiß nichkt,
warum ſich der Kaiſer nicht in dieſen Krieg miſcht,
denn ich habe keine Allianz mit ihm; aber dem
Herrn von Choiſeul muſſen ſeine Geheimniſſe be—
kannt ſein, und der kann ſie Jhnen mittheilen.

Der Franeiskaner des heiligen Petrus hat meine
Schriften verbrannt, aber mich am Oſterfeſte nicht
excommunicirt, wie es ſeine Vorfahren zu thun
pflegten. Dies Benehmen verſohnt mich wieder
mit ihm; denn ich habe ein gutes Herz. Jch reiſe
nach Schleſien, und werde den Kaiſer ſehen, der
mich nach ſeinem Lager in Mahren eingeladen hat.
Wir wollen uns aber nicht ſchlaaen, wie ehemals,
ſondern als gute Nachbaren mit einander leben.
Dieſer Furſt iſt liebenswurdig und verdienſtvoll;
ſchatzt Jhre Werke, und lieſt ſie, ſo viel er nur
kann; iſt nichts weniger als aberglaubig; mit Ei—

nem Wort: ein Kaiſer, wie Deutſchland lange
Zeit keinen gehabt hat. Wir lieben Beide die Jg
noranten und Barbaren nicht; aber das iſt noch
kein Grund, ſie auszurotten. Mußte es geſche—
hen, ſo wurde dies Schickſal die Turken nicht allein

betreffen. Wie viele Nationen ſind in Stumpfſinn
verſunken und aus Mangel an Kenntniſſen ganz
verwildert: Doch wir wollen leben und leben laſ—
ſen. Muochten Sie beſonders lange Zeit leben
und nicht vergeſſen, daß es in dem nordlichen
Deutſchland Leute giebt, die nicht aufhoren, ge—

recht gegen Jhr herrliches Genie zu ſein. Leben
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Sie wohl. Bei meiner Zuruckkunft aus Mah
ren werd' ich Jhnen mehr ſagen.

155.4

Es iſt mir nicht unangenehm, daß die Geſinnun-—

gen, die ich ber Jhre Statue in einem Briefe an
d'Alembert geaußert habe, in das Publicum gekom
men ſind; denn es ſind Wahrheiten, von denen ich
immer auf das innigſte uberzeugt geweſen bin, und
die weder Maupertuis noch ſonſt jemand bei mir hat

vertilgen können. Es war ſehr billig, daß Sie
noch bei Jhren Lebzeiten der ſſentlichen Dankbarkeit

genoſſen, und daß auch ich einigen Antheil an dem

Beweiſe davon hatte, den Jhnen Jhre Zeitgenoſſen
geben, da auch mir Jhre Werke ſo vieles Vergnu

gen gemacht haben. Die Kleinigkeiten, die ich
ſchreibe, ſind nicht von dieſer Art; ſie dienen mir
zum Zeitvertreib, und ich unterrichte mich ſelbſt,
wenn ich uber philoſophiſche Materien nachdenke,
und zuweilen meine Gedanken daruber allzudreiſt
hinwerfe. Die Schrift uber das Lyſtome de la na-
zure iſt zu kühn fur die Leſer, denen ſie gegenwartig

in die Hande fallen konnte. Jch will niemanden
argern, und habe, als ich ſie ſchrieb, nur mit mir
ſelbſt geſprochen; denn, wenn es darauf ankommt,
dem Publikum etwas vorzutragen, ſo hab' ich den
Grundſatz, man muſſe zarter aberglaubiger Ohren

ſchonen, niemanden beleidigen, und abwarten, bis
das Jahrhundert aufgeklart genug ſei, daß man un
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geſtraft ganz laut denken konne. Laſſen Sie alſo,

ich bitte Sie darum, dieſes matte Werk in der
Dunkelheit, zu der es der Verfaſſer verurtheilt hat,
und geben Sie dem Publicum an deſſen Statt das,
was Sie uber eben den Gegenſtand geſchrieben ha—

ben, und was meinem ganzen Geſchwatze weit vor—

zuziehen ſein wird. Jch hore nichts mehr von den
neuern Griechen; aber wenn jemals die Wiſſenſchaf—
ten wieder bei ihnen aufbluhen, ſo werden ſie eifer—

ſuchtig daruber ſein, daß ein Gallier durch ſeine
Henriade ihren Homer ubertroffen, daß eben dieſer

Gallier dem Sophokles den Rang abgewonnen, den
Thuendides erreicht, und den Plato, Ariſtoteles
und den ganzen Portikus weit hinter ſich gelaſſen
hat. Jch fur mein Theil glaube, die barbariſchen
Beſitzer jener ſchonen Gegenden werden genodthigt

ſein, ihre Sieger um Gnade anzuflehen, und in
Katharinens Seele eben ſo viele Maßigung beim
Friedensſchluſſe, als Thatkraft zur lebhaften Fort—
ſetzung des Krieges finden. Und was das Fatum
betrift, das den Behauptungen des Verſaſſers von
dem Syſteème de la nature zufolge, uber die Ereig—

niſſe gebietet: ſo weiß ich nicht, wenn es Revolutio
nen herbeifuhren wird, wodurch in dieſen ſklaviſchen,

ihres alten Glanzes beraubten Landern, die Wiſ—
ſenſchaften wieder auferweckt werden konnen, die
daſelbſt ſchon ſo lange begraben ſind. Meine Haupt—

beſchaftigung beſteht darin, daß ich in den Provin
zen, zu deren Beherrſcher mich das Geburtsunge—
fahr gemacht hat, die Unwiſſenheit und die Vorur—
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theile bekampfe, die Kopfe aufklare, bie Sitten an
baue, und die Leute ſo glucklich zu machen ſuche,
als es ſich mit der menſchlichen Natur vertragt und
als es die Mittel erlauben, die ich darauf verwen

den kann.
Gegenwartig komm' ich ſo eben von einer lan

gen Reiſe zuruck. Jch bin in Mahren geweſen,
und habe da den Kaiſer geſehn, der ſich in Bereit
ſchaft ſetzt, eine große Rolle in Europa zu ſpielen.
Er iſt an einem bigotten Hofe geboren, und hat den
Aberglauben abgeworfen; iſt in Prunk erzogen, und
hat einfache Sitten angenommen; wird mit Weih
rauch genahrt, und iſt beſcheiden; gluht von Ruhm

begierde, und opfert ſeinen Ehrgeiz der kindlichen

Pflicht auf, die er wirklich auſſerſt gewiſſenhaft er
fullt; hat nur Pedanten zu Lehrern gehabt, und
doch Geſchmack genug, Voltaire'ns Werke zu
leſen und ihr Verdienſt, zu ſchatzen. Wenn Jh—
nen die getreue Schilderung dieſes Furſten kein

Genuge thut, ſo muß ich geſtehen, daß Sie Sich
ſchwer befriedigen laſſen. Auſſer allen jenen Vor
zugen, hat er auch große Bekanntſchaft mit der
Jtalianiſchen Litteratur; er ſagte mir einmal beinahe

einen ganzen Geſang aus dem Paſtor ſido und einige

Verſe aus dem Taſſo her. Mit ſo etwas muß man
immer anfangen. Nach den ſchonen Wiſſenſchaften
kommt dann in den Jahren des Nachdenkens die
Philoſophie, und wenn man dieſe recht viel ſtudirt
hat, dann muß man ſich mit Montagne fragen:
was weiß ich?

Eins
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Eins weiß ich gewiß: ich werde mir eine Kopie
von der Buſte anſchaffen, woran Pigal jetzt ar—
beitet, weil ich das Original nicht haben kann.
Da begnug' ich mich in der That mit Wenigeni,
wenn ich mich daran erinnre, daß ich ehemals das
gottliche Genie ſelber bei mir gehabt habe. Gluclli—
che Ereigniſſe gehoren in die Jugend; wenn man alt
und abgelebt wird, dann muß man den ſc, onen Gei—

ſtern wie den Maitreſſen entſagen. Erhalten Sie
Sich immer, um noch in Jhren alten Tagen das
Ende dieſes Jahrhunderts aufzuklaren, das ſtolz
darauf iſt, Sie zu beſitzen, und das den Schatz,
den es hat, zu achten weiß.

156.

æa.Cine Milbe, die im nordlichen Deutſchland vege—
tirt, iſt ein kleinlicher Gegenſtand zur Unterhaltung
fur Philoſophen, welche Unterſuchungen uber die
verſchiedenen Welten anſtellen, die im Raume ſchwe—
ben; ferner uber das unendlich Große und unend—

lich Kleine; uber das Prineipium der Bewegung
und des Lebens; die Zeit und die Ewigkeit; den
Geiſt und die Materie; die Moglichkeiten und Un—
moglichkeiten. Jch begreife wohl, daß dieſe Milbe
die zwei großen Philoſophen nicht von Gegenſtanden

Von dieſem beruhmten Bildhauer iſt die Statue des Herrn
von Voltaire, deren der Kontg ſchon ia Aufange dieſes Bue—

fes erwahnt. Anm, des Ueb.

Hinterl. W. Fr. Il. ioter Th. E
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abgehalten haben wird, dle wichtiger und ihrer Be—
ſchaftigung wurdiger ſind. Kaiſer und Könige ver—
ſchwinden in dem unermeßlichen Gemalde, das die

Natur den Augen ſpeculativer Kopfe darbietet.
Sie vereinigen alle Talente in Sich, und laſſen
Sich bisweilen von dem Empyraum nieder. Bald
ſind Sie Anaxagoras, bald Triptolem; Sie ver—
laſſen den Portikus um des Ackerbaues willen, und
bieten den Unglücklichen auf Jhren Landereien eine

Freiſtatt an. Jch werde die Colonien in Ferney,
deren Geſetzgeber Voltaire iſt, den Philadelphiſchen
weit vorziehen, fur die es Locke war.

Wir haben hier Fluchtlinge von einer andren

Art: Polen, die ſich vor Raub, Plunderung und
Grauſamkeiten von ihren Landsleuten furchten, und
in meinen Staaten eine Freiſtatt geſucht haben.
Mehr als hundert und zwanzig adliche Familien ſind
ausgewandert, um ruhigere Zeiten zu erwarten, bei

denen ſie wieder nach Hauſe zuruckkehren konnen.

Jch bemerke denn je mehr und mehr, daß die Men—
ſchen von einern Ende unſrer Erdkugel bis zum an
dren ſich gleich ſind, daß ſie einander verfolgen, und
ihr Gluck, ſo viel ſie nur konnen, gegenſeitig ſto—
ren; ihre einzige Zuflucht ſind noch einige gute Her

zen, die ſie bei ſich aufnehmen und ſie in ihrem Miß—

geſchick troſten.
Sie nehmen alſo Theil daran, daß ich meinen

Neffen von Braunſchweig bei der Ruſſiſchen Armee
verloren habe? Er hat nicht lange genug gelebt,
um bemerken zu konnen, was er zu lernen habe und
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was nicht des Wiſſens werth ſei. Jndeß hat er,
um doch einige Spur von ſeiner Eriſtenz zu hinter—

laſſen, ein epiſches Gedicht ſkizzirt. Der Gegen—
ſtand iſt die Eroberung von Mexico durch Ferdinand
Cortez, und es beſteht in zwolf Geſangen; aber

ſein fruher Tod hat ihn verhindert, es correkter zu
machen. Wenn es moglich ware, daß nach dieſem
Leben noch etwas exiſtirte, ſo wußte er jetzt gewiß
mehr, als wir Alle zuſammen; allein hochſt wahr—
ſcheinlich weiß er ganz und gar nichts. Ein Philo
ſoph unter meiner Bekanntſchaft, ein Mann, der
feſt auf ſeine Meinungen beſteht, bildet ſich ein, wir
hatten genug Wahrſcheinlichkeitsſtufen, um zu der
Gewißheit zu kommen, daß poſt mortem ninil eſt.
Er behauptet, der Menſch ſei kein doppeltes Weſen;
wir waren nur Materie, die von der Bewegung be
lebt werde; und ſobald die abgenutzten Triebfedern

ihre Wirkung verſagten, zerſtorte ſich die Maſchine,
und ihre Theile fielen aus einander. Dieſer Philo—
ſoph ſagt auch, es ſei viel ſchwerer von Gott zu ſpre
chen, als von den Menſchen; denn wir kamen auf
den Gedanken, daß er exiſtire, nur durch viele
Vermuthungen, und das am mindeſten Alberne,
was uns die Vernunft uber ihn an die Hand gebe,
beſtehe in dem Glauben, er ſei das beſtandige Prin
eipium der Bewegung und alles deſſen, was die
Natur beſeelt. Mein Philoſoph iſt ſehr uberzeugt,
dieſes verſtandige Weſen bekummere ſich um den
Allerchriſtlichſten nicht mehr, als um Muſtapha,
und das, was den Menſchen begegne, beunvuhige

E 2
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es eben ſo wenig, als was einem Ameiſenhaufen zu—

ſtoße, den ein Botenlaufer, ohne es zu merken,
zertrett. Er ſieht das Thiergeſchlecht als ein Acci—
dens der Natur an, wie den Sand, der von NJa—
dern in Bewegung geſetzt wird, obgleich dieſe Ra—

der eigentlich nur dazu beſiimmt ſind, daß ſie einen
Wasgen ſchnell fortſchafſen ſollen. Dieſer ſonder—
bare Mann behauptet auch, es exiſtire gar keine Re—

lation zwiſchen den lebendigen Geſchopfen und dem
hochſten verſtandigen Weſen; denn ſchwache Crea—

turen konnten dieſent Weſen weder ſchaden, noch
Dienſte leiſten; unſre Laſter und unſre Tugenden
hatten bloß auf die menſchliche Geſellſchaft Bezie—

hung, und Strafen oder Belohnungen, die wir
von ihr erhielten, waren ſchon genug für uns.

Wenn es hier ein heiliges Jnquiſitionstribunal
gabe, ſo wurd' ich in Verſuchung geweſen ſein,
meinen Philoſophen zur Erbauung des Nachſten ro—
ſten zu laſſen; aber wir Ketzer ſind dieſes ſußen Tro
ſtes beraubt, und dann hatte das Feuer wohl
auch mich ſelbſt ergreifen können. Jch entſchloß
mich alſo, ſo ſehr auch mein Herz uber ſeine Reden

zerknirſcht war, ihm Vorſtellungen zu machen.
„Sie ſind nicht orthodor, mein Freund, ſagt' ich
zu ihm; die allgemeinen Concilien verdammen Sie

einſtimmig, ſo wie auch der Heilige Vater, dem
immer die Coneilien zu Gebote ſtehen, um ſie im
Nothfall um Rath zu fragen, wie dem Doctor
Tamponet ſeine Sunme des heiligen Thomas; Sie
ſehen alſo wohl, mein lieber Philoſoph, daß man
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Sie eines Tages ganz ohne Zweifel in Berlzebubs
großen Keſſel werfen wird.“ Anſtatt ſich ſolchen
ſtarken Grunden zu ergeben, erwiederte mir mein
Vernünftler: „er wunſche mir Gluck, daß ich die
Wege zum Paradieſe und zur Holle ſo gut kenne;
ich mochte eine Charte von dem Lande zeichnen,
und meine Reiſe durch daſſelbe beſchreiben, da—
mit Andre ihre Nachtſtationen beſtimmen konn—
ten, und beſonders mit guten Wirthshauſern be—
kannt wurden.“ Da ſchen Sie nur, was man da—
von hat, wenn man Unglaubige bekehren will. Jch
gebe ſie in ihren verderbten Sinn dahin. Hier kann

man ſagen: rette ſich, wer kann; wir aber
uns wird unſer Glaube gerades Weges in das Pa

radies fuhren. Jndeß eilen Sie nur mit dieſer
Reiſe nicht; ein ich habe in dieſer Welt iſt mehr
werth, als zehn ich werde haben in jener. Ge—
ben Sie Jhrer Genfer Colonie Geſetze, arbeiten

Sie für die Ehre des Parnaſſes, klaren Sie die
Erde auf, ſchicken Sie mir Jhre Wiederlegung des
Syſtome de la nature, und nehmen Sie von mir,
ſo wie von allen Einwohnern des Nordens und die—

ſer Gegenden, die lebhafteſten Wunſche an.

157.

aer Hollenbrand von einem Philoſophen, gegen
den Sie ſo aufgebracht ſind, bleibt nech nicht dabei
ſtehen, daß er in den Tag higein vernünftelt; er

Ez
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laßt ſich auch auf das Traumen ein, und verlangt,
ich ſoll Jhnen ſeine Traumereien ſchicken. Um den
Ueberlaſtigen los zu werden, habe ich ſeinen Willen
nur thun muſſen; Sie finden ſein Luftgewebe bei
meinem Briefe. Geben Sie mir keine Zudringlich—
keit Schuld, wenn Jhnen dieſe Arnſeeligkeiten lan—
ge Weile machen; Sie konnen ſie ja in die Klaſſe
des Blaubarts und der Tauſend und Einen Nacht
bringen. Jch habe ihm gerathen, er ſolle, umſei—
nen Hang zur Jmagination zu bezahmen, die ho

here Geometrie ſtudiren; ſie werde das zu viele Poe

tiſche in ſeinenn Gehirn austrocknen, und ihn zu ei—
nent wurdigen Mitbruder aller unſrer gravitatiſchen

deutſchen Philoſophen und der Profeſſoten in ug ma—
chen. Vielleicht beweiſt ihm dieſe Geometrie, daß
er eine Seele hat. Die meiſten Leute, die eine zu
haben uberzengt ſind, ſollen noch immer zum erſten

mal daruber denken. Jch glaube nicht, wie Sie
meinen, daß Muſtapha und viele Andre ſich dar—
uber beunruhigen; nur die, welche die Griechiſche

Sentenz: Lerne dich ſelbſt kennen, befolgen
nur die wollen wiſſen, wer ſie ſind, und ſehen ſich,
ſo wie ſie in Kenntniſſen vorrucken, genothigt, das
wieder zu vergeſſen, was ſie ſchon zu wiſſen glaub—

ten. Der Groß-Barfußer des Heiligen Petrus
ſieht mir wie ein ganz geſcheuter Mann aus, der
wohl weiß, woran er ſich zu halten hat; aber er
wird dafur bezahlt, daß er die Geheimniſſe der Kirche

nicht ausplaudern ſoll, und ich wollte darauf wetten,
er bekummere ſich mehr um Avignon, als um das
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himmliſche Jeruſalem. Jch fur mein Thall benke
daran, daß man nicht zudringlich ſein und einen
Mann nicht belaſtigen ſoll, bei dem man ſich ein
Gewiſſon daraus machen muß, ihm einige Augen—

blicke zu rauben. Er wendet ſie ſo gut au, daß ich
wunſche, er moge ihrer noch viele bekommen, und

ſo lange dauern, als ſeine Statue. Iui.

158.

Ats ich Jhren Brief las, hatte ich beinahe geglaubt,

Ovid und der Konig Cotys correſpondirten noch mit

einander, wenn ich nicht den Namen Boltaire un—
ten geſehen hatte. Sie unterſcheiden ſich nur da—
durch von dem Lateiniſchen Dichter, daß Sie,
wie billig, Jhre Mutterſprache zu Jhren Verſen
brauchen, da jener aus Gefalligkeit Thraciſche
machte. Jch habe zu gleicher Zeit die queſtions en-
cyclopédiques erhalten, die man mit weit großrem
Recht inſtruckions encyclopédigue, nennenſ konnte.

Dies Wertk iſt ſehr reichhaltig. Was fur Abwech—
ſelung, was fur Kenntniſſe, und was fur Scharf—
ſinn findet man nicht darin! und mit welcher Kunſt
haben Sie ſo viele Gegenſtande gleich angenehm be—

handelt! Jm pretioſen Styl konnt ich zu Jhnen
ſagen: in Jhren Handen verwandelt ſich Alles
in Gold.

Jch bin Jhnen noch im Namen des Militairs
Dankt fur die umſtandliche Beſchreibung ſchuldig,

E4



nQ

72
die Sie von den Evolutionen eines Bataillons lie—
fern. Ob ich Sie gleich ſchon als einen großen Lit—

terator, als einen großen Philoſophen und als einen
gioßen VDichter gekannt habe, ſo wußt' ich doch
nuent, daß Se mit allen dieſen Talenten auch die
Kenntniſſe eines großen Generals verbinden. Sie
geben Riegeln über die Taktik; dies iſt ein ſichrer
Beweis, daß Sie den Krieg, dieſes Wechſelfieber
der Könige, für weniger gefahrlich halten, als er
von gewiſſen Schriftſtellern geſchildert wird.

Aber was fur eine erbauliche Behutſamkeit ha—
ben Sie in den Artikeln beobachtet, die den Glau—

ben betreffen! Jhre Proteges, die Pediculoſi, wer—
den davon entzuckt ſein, die Sorbonne wird Sie zu

Jhrem Mitgliede aufnehmen, der Allerchriſtlichſte
wird (wenn er Jhr Buch anders lieſt) den Himmel
preiſen, daß er einen ſo orthodoren Kammerherrn

hat, und der Biſchof von Orleans wird Jhnen eine
Anweiſung auf ein Quartier in Abrahams, Jſaaks
und Jakobs Schooß geben. Ganz gewiß werden
Jhre Reliquien Wunder thun, und die Kirche wird
ihren Triumph feiern. Wo iſt denn aber der phi—
loſorhiſche Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts,
wenn die Philoſophen, aus Schonung gegen ihre
Leſer, ſich kaum unterſtehen, ihnen die Wahrheit
halb offen zu zeigen? Es laßt ſich nicht leugnen, daß
der Verſaſſer des Lyſteme de la nature allzu unvor
ſichtig auf die Vorurtheile losgeſturmt hat. Sein
Buch ſiiftet vielen Schaden; er macht die Philoſo—

phie durch gewiſſe Folgerungen verhaßt, die er aus
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ihren Principien herleitet; und vielleicht iſt gegen—
wartig Behutſamkeit und Schonung noöthig, um

die Kopfe, die dieſer Schriftſteller wild gemacht
und emport hat, wieder mit der Philoſophie zu ver—

ſohnen. Jn Petersburg ninimt man ganz gewiß
ſeltner Aergerniß, als in Paris, und die Wahrheit
wird von dem Throne Jhrer Monarchin nicht ſo zu—
ruck gedrangt, als von dem großen Haufen unſrer

Prinzen.
Mein Bruder Heinrich befindet ſich gegenwar—

tig an dem Hofe' dieſer Furſtin; er wird gar nicht
mude, die großen Anſtalten, die ſie getroffen hat,
und die Muhe zu bewundern, die ſie ſich giebt, um
ihre Unterthanen abzuſchleifen, in die Hohe zu brin—

gen und aufzuklaren. Jch weiß nicht, was Jhre
Jngenieurs ohne Genie in den Dardanellen gemacht

haben. Vielleicht ſind ſie Schuld an Choiſeul's Eril.
Den Cardinal Fleury ausgenommien, hat ſich Choi—

ſeul langer erhalten, als irgend einer von Lud
wigs XV Miniſtern. Da er Ambaſſadeur in Rom
war, machte Jnnocenz XIII folgende Definition
von ihm: „er iſt ein Narr, der viel Kopf hat.“
Man ſagt, der Adel und die Parlementer ſollen
ihn, wenn ſie ihn mit Richelieu verglichen, ſehr be—
dauern; auf der andern Seite ſagen aber ſeine Fein—
de, er ſei ein Mordbrenner, der ganz Europa in
Flammen geſetzt habe. Jch für mem Theil laſſe je—

dermann reden. Mir hat er weder Boſes noch Gu
tes thun konnen, ich habe ihn nicht gekannt, und
beruhige mich in dieſem Stinr mit den großen Em—

Ez



2

74

ſichten, die Jhr Monarch bei der Wahl oeder der
Abdankung ſeiner Miniſter und ſeiner Maitreſſen
zeigt. Jch bekummere mich nur um meine eigenen
Angelegenheiten, und um das Carneval, das noch

nicht zu Ende iſt. Wir haben eine gute Oper, und,
Eine Schauſpielerin ausgenommen, eine elende Ko—

modie. Jhre Welſchen Hiſtrionen widmen ſich alle
der komiſchen Oper, und ſingen in Muſik geſetzte
Plattituden mit Stimmen, die ſo heulen und deto—
niren, daß die Zuhorer Convulſionen daruber bekom—

men mochten. Jn den ſchonen Zeiten Ludwigs XIV
wurde dies Schauſpiel kein Gluck gemacht haben;

aber in dieſem Kleinigkeits-Jahrhundert, wo das
Genie eben ſo ſelten iſt, als die geſunde Vernunft,
und wo Mittelmaßigkeit in allen Stucken den ſchlech—

ten Geſchmack verrath, findet man es gut. Eben
dieſer Geſchmack wird Europa wahrſcheinlich in eine
Art von Barbarei zuruckſturzen, aus der es eine

Menge großer Leute herausgezogen hatten. So
lange wir Volltairen noch behalten, haben wir
nichts zu befurchten. Er allein iſt der Atlas, der
durch ſeine Krafte das morſche Gebaude noch auf—
recht erhalt; aber mit ihm werden auch die ſchonen
Wiſſenſchaften und der Geſchmack begraben werden.

Leben Sie denn, leben Sie, und werden Sie, wo
moglich, wieder jung. Dies wunſcht jeder, der
ſich fur die ſchone Litteratur intereſſirt, beſonders
aber ich.



159.

Es iſt angenehm, ein Monument von allen Gedan—
ken der Menſchen zu haben, die man hat auffinden
konnen; in den Werken der Jmagination aber wer—

den wir uns, wie ich vorausſehe, an Homer, Vir—
gil, Taſſo, Voltaire und Arioſt halten muſſen.
Wie es ſcheint, vertrocknen in allen Landern die Ge—

hirne, und bringen weder Blumen noch Fruchte
hervor. Die hiſtoriſchen Werke ſollte man, um ſie
nutzlich zu machen, wo moglich von dem Parthei
geiſt, von falſchen Anekdoten und von Lugen reini—
gen. Bei den Metaphyſikern lernt man nichts, als
die Unbegreiflichkeit vieler Gegenſtande, welche die
Natur nicht in den Faſſungskreis unſres Geiſtes ge—

legt hat. Und was den theologiſchen Schwall be—
trift die hypochondriſchen und fanatiſchen Verfaſ—
ſer, die ihn aufgehauft haben, verdienen nicht, daß man
ſeine Zeit mit dem Leſen der albernen Hirngeſpinſte

todtet, die ihnen durch das Gehirn gegangen ſind.
Von den Herren Geometern, die ewig unnutze
krumme Linien berechnen, ſag' ich nichts; ich laſſe
ſie mit ihren Puncten ohne Ausdehnung und mit
ihren Linien ohne Breite in Ruhe, ſo wie auch die
Herren Aerzte, die ſich zu Schiedsrichtern unſres
Lebens aufwerfen, und im Grunde nichts als Zu—
ſchauer unſrer Leiden ſind. Was ſoll ich Jhnen
von den Chimiſten ſagen, die, anſtatt Gold zu ma
chen, es durch ihre Operationen in den Rauch ſchik—
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ken? Fur unſren Nutzen und Troſt bleibt alſo nichts
weiter uübrig, als die ſchonen Wiſſenſchaften, die
man mit allem Recht Humaniora genannt hat. An
ſee halt ich mich; die ubrigen Bucher können in ei—

ner Hauptſtadt nützlich ſein, wo Liebhaber der Wiſ—
ſenſchaſten, die bender Vertheilung der Glucksgu—

tor ſcehlecht bedacht worden ſind, die Citationen ſonſt
nichg verificiren können, die ihnen in andren Bu—

chern vorkommen, und von denen ſie da die Origi—
nale ſeanden. Sehen Sie, dajzu iſt die Bibliothek
biſtimmt; aber Voltaire'ns Werke nehmen, wie

bl.ig, den glanzendſten Platz darin ein. Die
ſchone Pariſer Ausgabe in gto prangt darin mit
allem ihrem Pomp.

Sie ſchlagen mir einen gewiſſen Herrn de
zum Bibliothekar vor; aber ich muß Jhnen ſagen,
daß wir ſchon drei haben. Nach dem Axiom der
RNominaliſten muß man die Weſen nicht ohne Noth
rervielfaltigen, und ich glaube alſo, wir werden
uns mit der Anzahl begnugen müſſen, die einmal

vorhanden iſt. Jch geſtehe Jhnen, daß ich ſo al—
bern geweſen bin, das Werk dieſes de* wes—
halb er aus Frankreich verbannt worden iſt, zu le

ſen. Es iſt eine unformliche Rhapſodie, Raiſonne
ment ohne Dialektik, und chimariſche Jdeen, die
man nur einem Menſchen verzeihen kann, der in der
Trunkenheit ſchreibt, nicht aber einem Manne, der

ſich fur einen Denker ausgiebt. Wenn er ein Blat
terſchrerber in Amſterdam oder Leiden wird, ſo kann

er ſeinen Unterhalt verdienen, ohne daß er ſeine
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Freiheit dem Eigenſinn eines Deſroten auſepfern
darf, wie er thun mußte, wenn er hieher käme.
Jn Paris ſind einige Erjeſuiten nach der Aufhebung
ihres Ordens Fiacres geworden. Jch unterſtehe
mich nun nicht, dem Herrn de*ein ſolches Ge—
werbe vorzuſchlagen; indeß ware es moglich, daß
er ein geſchickter Kutſcher wurde, und, genau er—
wogen, iſt es immer beſſer, der erſte Kutſcher in
Europa, als der letzte Schriftſteller zu ſein. Jch
ſage Jhnen das mit voller Freimuthigkeit, und
wenn Sie das Original guæſtionis kennen, ſo wer—
den Sie vielleicht zugeſtehen, daß es bei dem Tauſche

nichts verlieren wurde.
Was meinen ſehr unwurdigen Mundel, den

Herzog von Wurtemberg betrift, ſo bin ich weit
davon entfernt, ſein ubles Verſahren zu entſchult—

gen. Man muß ſich nur nicht abſchrecken laiſen;
bei ihm richtet man mehr aus, wenn man ihn be—
ſturmt, als wenn man ihn uberzeugt, man habe
Recht, und ich hoffe, ich werde einſt noch Voltai—

ren, dem Sieger des Herzogs, Trophaen er—
richten konnen. Jch bin im Begrif nach Berlin zu
gehen, um Andren ein Carneval zu geben und ſel—
ber keinen Theil daran zu nehmen. Dort befindet
ſich jetzt ein Graf Montmorency-Laval, ein ſebr
liebenswurdiger junger Mann, den ich in Schle—
ſien geſehen habe. Jch diſputire mit ihm; er will
Deutſch lernen; ich ſage ihm, das verlohne ſich
nicht der Muhe, weil wir keine guten Schriftſteller

hatten, und er wolle es nur darum thun, um Kuteg
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mit uns fuhren zu können. Er verſteht Scherz,
und iſt gewiß kein Feind von den Preußen. Mochte
die Natur die Fibern des alten Patriarchen ſtarken!
Jch intereſſire mich nur fur ſeinen Korper; denn
ſein Geiſt iſt unſterblich. Pale.

160.

co„ſch habe mit dem Publieum geglaubt, Sie hatten
Jhren Aufenthalt geandert. Briefe aus Paris
verſicherten uns, Sie waren im Begrif, Sich in
Won niederzulaſſen, und ich ſchrieb Jhr langet
Stillſchweigen der Veranderung Jhres Wohnortes
zu; die Urſach, die Sie davon angeben, iſt aber
weit unangenehmer. Das Gedicht uber die Gen
fer hatte mir Thiriot ſchon geſchickt; indeß hab' ich
nur zwei Geſange davon, und ich werde es ſehr
gern ſehen, wenn ich das ganze Werk von Jhnen
bekomme. Jch bewunderte, als ich es las, das
Feuer der Jmagination, das weder der Nebel der
Schweiz, noch die Kalte der Jahre hat erſticken
konnnen. Da dies Werk mit eben ſo vieler Warme

als ſroher Laune geſchrieben iſt, ſo glaubt' ich, Sie
mußten beſſer aufſein, als jemals. Doch Sie ſind
dieſer neuen Gefahr entgangen, und ohne Zweifel
werden Sie uns mit irgend einem Gedicht uber den
Styxr, uber Charon, uber Cerberus, und uber
alle die Gegenſtande beſchenken, die Sie ſo ſehr in
der Nahe geſehen haben. Sie ſind uns eine Rela—
tion von Jhrer Reiſe ſchuldig; Sie lkoönnen ſie ſehr



29

gemachlich aufſetzen, und Sich nach dem Beiſpiel ſo

vieler Reiſenden richten, die gar nicht darum verle—
gen ſind, uns von wirklichen Landern allerlei zu er—

zahlen, was ſie niemals geſehen haben. Jhuen
giebt die Mythologie, die Theologie und die Meta—

phyſik Stoff. Was fur ein Feld fur de Jmagi—
nation!

Doch laſſen Sie uns wieder in dieſe Welt zut
ruckkehren. Man altert hier erſtaunlich, mein lie
ber Voltaire. Seit den vergangnen Zeiten, an die
Sie Sich erinnern, hat ſich Alles ſehr geändert.
Mein Magen verdauet beinahe gar nicht mohr, und
ich muß daher auf die Soupers Verzicht thun. Jch
leſe des Abends, oder vertreibe mir die Zeit durch

Converſation; meine Haare ſind weiß geworden,
meine Zahne fallen aus, meine Beine ſind vom
Podagra zu Grunde gerichlet, ich vegetire nur noch,
und ſehe taglich, daß es einen merklichen Unterſchied

macht, ob man a40 oder 56 Jahre alt iſt. Brin—
gen Sie auch noch in Anſchlag, daß ich ſeit dem

Frieden mit Geſchaften uberhauft bin, ſo, daß in
meinem Kopfe nichts ubrig bleibt, als ein wenig
gemeiner Menſchenverſtand, und eine wieder aufle
bende Leidenſchaft fur die Wiſſenſchaften und die
ſchonen Kunſte, die meinen Troſt und meine Freude
ausmachen. Jhr Geiſt iſt junger, als der meinige;
ohne Zweifel haben Sie aus dem Jugendbrunnen
getrunken, oder irgend ein Geheimniß ausgefun—
den, das die großen Manner, die vor Jhnen gewe—
ſen ſind, nicht gewußt haben.
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Sie wollen das Jahrhundert Ludwigs des XIV
umarbeiten? Aber iſt es nicht gefahrlich Thatſachen

zu beſchreiben, die ſo nahe an unſre Zeiten granzen?

Dieſe ſind wie die Bundeslade; man darf ſie nicht
anruhren. Bei dieſer Gelegenheit will ich Sie doch
um die Aufloſung eines Zweifels bitten. Man ſagt:
das Jahrhundert des Auguſtus, das Jahrhundert
Ludwigs XIV; wie weit ſoll ſich ſo ein Jahrhundert
erſtrecken? wie weit geht es vor die Geburt und hin
ter den Tod deſſen hinaus, nach dem es benannt
wird? Jhre Antwort wird einen kleinen litterari—
ſchen Zwiſt entſcheiden, der ſich hier uber dieſe Frage

erhoben hat. Jch beneide Lentulus um das Ver—
gnugen, Sie zu ſehen. Da Sie in Jhrem Briefe
von ihm ſprechen, ſo vermuthe ich, er ſei in Fer—
ney geweſen. Er hat Sie faciem ad faciem geſehen,

wie der große Conde im Sterben Gott zu ſehen
hofte; ich ſelbſt ich ſehe nichts als meinen
Garten.

Wir haben hier Beilager und dann eine Ver
lobung gefeiert. Jch verſorge itzt meine Familie;
mir hat der Himmel mehr Neffen und Nichten ge—
geben, als Jhnen. Wir fuhren alle ein friedliches
und philoſophiſches Leben. Man ſpricht hier eben
ſo wenig von den Diſſidenten und von dem, was
ſie ausrichten werden, als von den Genfern und den
Helden, von denen ſie eingeſchloſſen ſind; indeß hab
ich mit Vergnugen gehört, daß man ſie ruhig laßt.
Sind ſie klug, ſo werden ſie zu einem Vergleiche ei
len, und in der Folge nicht machtigere Nachbaren

zu
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zu Schiedsrichtern wahlen. Leben Sie denn zur
Ehre der Wiſſenſchaften! Mochte ſich doch Jor
Korper verjungen, wie Jhr Geiſt! Kann ich Sie
nicht horen, ſo kann ich Sie doch leſen, bewundern
und Wunſche fur den Patriarchen von Ferney thun.

145.

Von den drei Urſachen, die Sie abgehalten ha—
ben, mir zu antworten, ſind die beiden erſten eine
Folge der Naturgeſetze; allein die dritte iſt eine Wir
kung von der Bosheit der Menſchen, fur die ich ſie
alle haſſen wurde, wenn es nicht zum Gluck der
Welt noch tugendhafte Seelen gabe, um derent—
willen man mit dem Geſchlechte ſelbſt Nach,ſicht
haben muß. Aber was iſt es für eine grauſame
Bosheit, einen Greis zu verfolgen, und Vergnu—
gen daran zu finden, die letzten Tage ſeines Lebens
zu vergiften? Jch ſchaudre daruber und es empirt
mich ſo gegen die tonſurirten Henker, die Jhnen
nachſtellen, daß ich ſie von der Erde vertilgen wur—

de, wenn ich Macht dazu hatte. Dem armen
Morival, der ſchon ſo jung ihre Verfolgungen er—
fahren hat, iſt das Herz durch ſie, noch mehr aber
durch die Unmenſchlichkeit ſeiner Anverwandten, ſo
verwundet, daß er in dieſen Tagen einen Anfall
von der Apoplexie gehabt hat; man hoft indeß, er
werde ſich wieder davon erholen. Es iſt ein guter
und braver junger Mann, der durch ſeine Appli.a

Binterl. W. Fr. Ul. ioter Th. F
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tion und ſeine Begierde nutzlich zu werden, Wohl
wollen verdient. Jch bin uberzeugt, daß ſeine Lage

Jhr Mitleiden erregt.
Wer mit Jhnen von der Franzoſiſchen Regie—

rung geſprochen hat, mag, wie es mir ſcheint,
wohl ein wenig ubertrieben haben. Bei einer ge—
wiſſen Gelegenheit hab ich genaue Kenntniß von den

Einkunften und Schulden dieſes Reiches bekommen.

Die letztren ſind ungeheuer, die Hulfsquellen er
ſchopft, und die Auflagen im hochſten Grade ver—
vielfaltigt. Das einzige Mittel, dieſe Schuldenlaſt
mit der Zeit zu vermindern, beſtande darin, daß
man den Aufwand einſchrankte, und alles Ueber
fluſſige darin vermiede. Aber dahin wird man nie
kommen; denn anſtatt zu ſagen: „Jch habe ſo und
ſo viel Einkunfte, und kann ſo und ſo viel davon aus
geben;“ ſagt man: „ich brauche ſo und ſo viel,
macht Quellen ausfundig.“ Ein ſtarker Aderlaß
der Tonſurirten konnte freilich etwas helfen; indeß
wurd' er nicht hinreichen, die Schulden in kurzer
Zeit zu tilgen und dem Volke die Erleichterung zu
geben, deren es ſo hochſt nothig bedarf. Dieſe un
angenehme Lage ſchreibt ſich ſchon von den vorherge

henden Regierungen her, welche Schulden gemacht
und ſie niemals bezahlt haben. Gegenwartig iſt die
Maſſe ſo ungeheuer, daß man nur durch einen Ban
kerutt davon loskommen kann. Wenn ein Krieg
mit England ausbricht, was unvermeidlich zu ſein
ſcheint, ſo braucht man Geld; unmoglich kann man
welches finden, muß. alſo die Bezahlung der Leib—
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renten ſuſpendiren, und ſo werden wenigſtens einige

tauſend Familien im Konigreiche zu Grunde gerich—

tet. Rechnen Sie darauf, daß der Regierung kein
andres Mittel ubrig bleibt, um eine ſo grauſame
Kataſtrophe zu vermeiden, als ein uberdachter Ban
kerutt; ſo daß man nehmlich die Zinſen und das Ca
pital um die Halfte herunterſetzt. Sie fragen mich,
ob ich dieſen Schritt billige? Nein, gewiß nicht,

wenn ich einen beſſeren ſahe. Er bleibt, wenn man
die gegenwartigen Conjuneturen uberdenkt, immer

der beſte, und, wie das Sprichwort ſagt, muß
man von zwei Uebeln das kleinſte wahlen. Ue—
brigens hat dieſe Unordnung in den Finanzen Ein—

fluß auf alle Theile der Regierung; ſie iſt ſchuld
daran, daß die weiſen Plane des Herrn de Saint
Germain noch nicht halb ausgeführt ſind; ſie hin—
dert das Miniſterium, das Uebergewicht in den Eu—
ropaiſchen Angelegenheiten wieder zu bekommen,
das Frankreich ſeit Heinrich dem Vierten hatte.
Was endlich Jhr Parlement betrift, ſo bin ich, als
denkendes Weſen, unzufrieden damit, daß es zu
ruckgerufen ward, weil dies gegen die Principien
der Dialektik und der geſunden Vernunft war.

Sehen Sie, wie man an Andren Fehler ſieht,
indeß man gegen ſeine eignen blind iſt! Jch wurde
viel beſſer daran thun, wenn ich meine Handlun—
gen ordnete und mich vor Thorheiten in Acht nahme,

als daß ich die Triebfedern aufdecke, wodurch die
großen Monarchien in Bewegung geſetzt werden.
Sie erwahnen einen deutſchen Schriftſteller, der

FJ 2
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ſich auch damit befaßt, die Europaiſche Politik an—

zuordnen. Jch kann Jhnen verſichern, daß er ein
Traumer iſt, und Theilungen, ſo wie die Polniſche,
entwirft. Dieſer große Mann weiß nicht, daß der—
gleichen Theilungen ſelten ſind, und niemals bei
Lebzeiten eben derſelben Menſchen zum zweitenmale

vorkommen. Das wenige Wahre, was in den
Behauptungen dieſes großen Politikers liegt, lauft
darauf hinaus, daß moglicherweiſe in der Krimm

neue Unruhen zwiſchen Rußland und der Pforte
entſtehen können, und daß der Kaiſer eine unbe—

ſchrankte Begierde hat, ſich gegen Adrianopel hin
ziu vergroßern. Dieſer Furſt iſt jung und ehrgei—
gzig. Jch bin uber 65 Jahre hinaus, und meine
Abſichten konnen alſo keinem Verdacht unterworfen

ſein. Hab' ich noch Zeit, Projecte zu machen?
Jch ſchicke Jhnen hierbei, anſtatt ſchlechter

Verſe, die ich ſelbſt hatte machen können, eine Aus

wahl der beſten Stücke von Chaulieu und der Ma
dame Deshoulieres, die ich zu meinem und meiner
Freunde Gebrauch habe drucken laſſen.

Um endlich wieder auf den gottlichen Patriar—
chen der Unglaubigen zu kommen, ſo glaub' ich, er
werde wohl daran thun, wenn er ſeine Feinde be—
trugt. Sie haben die Abſicht, ihn zu zu kranken;
aber er darf ihnen nur Gleichgultigkeit und Verach
tung entgegen ſetzen. Und wenn er genothigt wird,
ſich in die Schweiz zuruckzuziehen, ſo kann er ſie
in dieſem freien Lande mit einem Aufſatze beſchen—
ken, der ihre Schande und ihre Bosheit entlarvt.
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Moge die Natur divum l'oltairum erhalten, und
ich noch lange das Vergnugen haben, Nachrichten

von ihm zu bekommen. LVale.

162.

Ja, ja, Du wirſt den Kaiſer ſehn,
Der, um ſich zu belehten, reiſt;
Sein Opfer briugt er dem bald dar,
Der Heinrich und Zairen ſang.
Wie ein Magnet iſt Dein Genie;
Es zieht mit ſeiner Siegerkraft
Die Denker alle zu ſich hin,
So wie der große Quell des Lichte
Die Korper unſres Weltſyſtems.

Die angſtliche Thereſia
Zerſtoret nicht dies Grundgeſet.

Die Mauern Roms ſah Joſeph wohl,
Und ging nicht zu dem Prieſter hin,
Den gar zu hoflich Jurieu
Den Autichriſt zu nennen pflegt.

Doch in dem weitbelobten Genf,

Fuhlt Joſeph ſtarkre Reize nun;
Er ehret da den großten Mann,
Den je ein Saculum gebar.

Jndeß haben die Oeſtreicher den Unterricht in
der Toleranz, den Europa von Jhnen bekommen
hat, bis jetzt noch ſchlecht benutzt. Jn Mahren,
im Prerauer Kreiſe, erklaren ſich auf einmal vier—
zig Dorfer für proteſtantiſch, und ſiehe da! um ſie

53
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wieder in den Schooß der Kirche zuruck zu bringen,
laßt der Hof Miſſionarien mit Pulver: und Kugel—
argumenten marſchiren, die einſtweilen ein Dutzend
von dieſen Unglucklichen arquebuſirt haben, bis man
die ubrigen verbrennen wird. Dieſe Facta, die wir

einander mittheilen, ſind leider! nicht ſehr troſtend
fur die Menſchheit. Jch weiß nicht, ob ich mich irre;
aber genug, es kommt mir ſo vor, als hatte der
Menſch in ſeinem Herzen einen Keim von Wildheit,
der mannichmal wieder ausſchlagt, wenn man ihn
ſchon vernichtet zu haben glaubt. Wen die Wiſſen—

ſchaften und Kunſte abgeſchliffen haben, der gleicht
einem Bar, der auf den Hinterfußen tanzen gelernt

hat. Die Jgnoranten ſind Baren, die gar nicht
tanzen. Die Oeſtreicher (den Kaiſer nehm' ich
aus) konnten leicht zu der letztren Klaſſe gehören.
Es iſt ſehr ſchlimm, daß die Franzoſen, die ubri—
gens ſo liebenswurdig ſind und ſo viele Politeſſe
haben, die barbariſche Wildheit nicht bezahmen kon—

nen, wodurch ſie ſo oft hingeriſſen werden, Un—
ſchuldige zu verfolgen. Je mehr man die ungereim—
ten Fabeln pruft, auf die ſich verſchiedne Religio—
nen grunden, deſto mehr bemitleidet man in der
That die Leute, die ſo leidenſchaftlich an dieſen Al—
bernheiten hangen.

Sie bekommen von mir eine Traumerei, die
Jhnen vielleicht einen Augenblick die Zeit vertreibt.

Wenn man Jhnen ſolche Werke einer deutſchen
Jmagination ſchickt, ſo gießt man einen Tropfen
Waſſer in das Meer. Fur das ſchone politiſche
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Project, das Sie mir mitgetheilt haben, dank' ich
Jhnen; es lieſſe ſich ausfuühren, wenn ich zwanzig

Jahre alt ware. Der Papſt und die Monche wer—
den ohne Zweifel ein Ende nehmen; aber die Ver—

nunft wird ihren Fall nicht bewirken. Vielmehr
werden ſie in dem Verhaltniſſe zu Grunde gehen,
wie die Finanzen der großen Furſten in Unordnung

kommen. Jn Frankreich wird man, wenn alle
Mittel Geld zu bekommen erſchopft ſind, genothigt
ſein, Abteien und Kloſter zu ſaculariſiren; dies
Beiſpiel wird Nachahmer finden, und die Menge
von Cuculatie wird auf eine ſehr kleine Anzahl einge
ſchrankt werden. Jn Oeſtreich wird man durch eben
dies Geldbedurfniß auf den Gedanken gerathen,
ſeine Zuflucht zu der leichten Eroberung der Staa—
ten des Heiligen Stuhls zu nehmen, damit man die
außerordentlichen Ausgaben beſtreiten könne. Man
wird dem Heiligen Vater eine große Penſion ausſe—
tzen. Aber wie wird es dann weiter gehen? Frank—

reich, Spanien, Pohlen, mit Einem Wort, alle
katholiſche Machte werden keinen Statthalter Jeſu
Chriſti anerkennen wollen, der unter dem Kaiſerli—
chen Hauſe ſteht; jede wird einen Patriarchen in ih—

rem eignen Lande ernennen; man wird National—
Coneilien zuſammen berufen; nach und nach wird
ſich jeder von der Einen Kirche trennen, und am
Ende wird jedes Konigreich ſeine eigne Religion ha—
ben, wie ſeine eigne Sprache. Da ich keinen Ter—
min fur die Erfullung dieſer Prophezeiung beſtimme,

ſo kann mir niemund Verweiſe darüber geben; in—

s 4
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deß iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß es mit der Zeit
ſo gehen wird, wie ich es ſchildere.

Die Merkmale von Jhrem Angedenken haben
ſtarken Eindruck auf mich gemacht. Sie rufen alte
Zeiten in Jhr Gedachtniß zuruck? Ach! wenn die
Hofnung moglich ware, Sie in Sansſouci wieder
zu ſehen, was wurden Sie da finden?

Nur einen Greis, der ſchon erſtarrt,
Der kalt, phlegmatiſch, faſt nur ſchweigt,
Der mit narkotiſchem Geſprach,
Was um ihn iſt, zum Gahnen bringt.

Statt manches Worts, mit etwas Scherz
Und mit dem Salz Athens gewurzt,
Das er in ſeinem Fruhling gab,
Nichts, als Geſchwatz von Politik
Und duſtrer Speculation,
Das ſo durch Langeweil' emport,
Als ein Roman aus unſrer Zeit.

Statt eines Tanzes, Krukken nur!
Statt Kraſt ein hingewelkter Leib!
Wie iſt der Wechſel ſchmerzenvoll!

Sobald des ſanften Zephyrs Hauch
Des Aethers unermeßnes Reich
Dem wilden Nordſturm uberlaßt;
Dann ſtubt entkraftet die Natur;
Das Feld, das frohe Saaten trug,
Verliert dann ſeinen ſchonen Schmuck;
Des Laubes iſt der Baum beraubt,
Der Garten ſeiner Blumenflor.
So fuhlt der Menſch die Hand der Zeit,
Die unter ſeinem Fuße wuhlt.



Als Jungling nahrt er ſich mit Wahn:
Doch, denkt und urtheilt er zuletzt,

So heiſſen Jahr' und Krankheit ſchon
Auf immer ſeine Tauſchung flieh'n.

Alle dieſe Abwechſelungen treffen den gewohnli—

chen Haufen der Menſchengattung, doch nicht den

göttlichen Voltaire; er iſt wie Madam Sara, die
noch in einem Alter von hundert und ſechzig Jahren

den Arabiſchen Miniaturkonigen den Kopf verdre—
hete. Sein Geiſt verjungt ſich, anſtatt zu veralten,
fur ihn fliegt die Zeit nicht weiter; aber leider iſt zu
befurchten, daß die Natur die Form verloren hat,
worin er gegoſſen iſt. Man erzahlt uns, Jupiter
habe die Nacht, die er bei Alkmenen zubrachte, ver—
langert, um ſich zur Erzeugung des Herkules Zeit
zu nehmen. Jch bin gewiß, wenn man die Pha—
nomene im Jahre 1693 unterſuchte, ſo wurde man
ein ahnliches Wunder darunter antreffen. Genie—
ßen Sie der verſchwendriſchen Geſchenke der Natur
noch lange. Niemand intereſſirt ſich mehr fur Jhre
Erhaltung, als der Einſiedler von Sansſouci. Pale.

163.

MmJtein, langer halt' ich in Paris
Mir Makler neuer Schriften nicht.
Die ſchonen Geiſter, die mir ſonſt
Durch Werke der Unſterblichkeit

So oft Belehrung oder Luſt
Ertheilt, ſind Alle nun dahin.

35



Correſpondenten will ich itzt
Nur an der Granz' Helvetiens,
Das wohl in Kunſten, in Talent
Und Witz von jeher Neuling war,
Doch das aus jener guten Zeit
Den Einen Mann beſitzt, der mich
Durch ſeine Harmonie entzuckt.

Aus Griechenland, das Du ſo liebſt,
Durchſuchte Mancher Aſien
Nach Wahrheit und nach Wiſſenſchaft;
Bis nach Aeaypten drang ſogar,
Um Licht zu haben, Plato hin.
Vom Renz der Weisheit hoch entzuckt,
Sucht unſre Gegend Nahrung nicht
Fur ihren Geiſt in Jndien;
Sie findet ja des Pindus Gott,
So wie die Gottheit des Geſchmacks,
Jn Ferney Beide feſt vereint.

Sie müuſſen mir Jhren Taufſchein ſchicken

mit ich Jhrem Pfarrer nicht mehr auf ſein!

glauben darf.

Man urtheilt ſchief und wird getauſcht,
Wenn man dem Scheine ſich vertraut.
Jch bin vollkommen uberzeugt,
Daß Arouet ganz insgeheim
Den Jugendquell getrunken hat.
Noch nie war ſo begluckt, als er,
Ein Held; er iſt unſterblich hier,
Und wird auch nach dem Tod' es ſein.
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164.

58*as Podagra hat mich vier Wochen lang gebun—
den und geknebelt; ich hab' es, wohl zu merken, in
beiden Fußen, in beiden Knieen, in beiden Handen
und aus ubergroßer Güte auch im Ellbogen gehabt.
Gegenwartig haben die Schmerzen und das Fieber
nachgelaſſen, und ich fuhle nur noch eine große Cr—
ſchopfung. Wahrend dieſer Krankheit hab' ich zwei
reizende Briefe aus Ferney bekommen; aber waren

ſie auch von dem Demiurgos geweſen, ſo hatt' ich
doch nicht einmal eine Antwort darauf dietiren kon—

nen. Jch habe mit Apollo, dem Gott der Medi—
cin, Bekanntſchaft genacht. Wenn mich Apoll,
der Gott des Parnaſſes, jemals inſpirirt, ſo wird
er mir doch ſeine Geſchenke nicht eher mittheilen, als

bis mein Korper wieder Krafte genug bekonunt, um
meinem Gehirn etwas davon abgeben zu konnen.
Divus Etallondus, ein Kind, das man den Klauen
der Wuth und den Flammen der Jnquiſition ent—
riſſen hat, iſt ſo eben angelangt. Jch habe ihn
ſehr gut aufgenommen, weil er mir verſicherte, die
Aerzte meinten, ſein edelmüthiger Vertheidiger,
der Weiſe auf dem Berge Jura, der die Welſchen
uber Jhre Geſetze und Jhr barbariſches gerichtliches

Verfahren beſchamt, werde noch zehn Jahre leben.
D' Etallonde ſagt auch, Sie hatten mehr Del in Jh
rer Lebenslampe, als die Jungfrauen im Cvange—
lium zuſammen genommen. Mochte es doch ewiq
wahren, und mochte die Dauer Jhres Koörpers we—
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nigſtens einigermaßen mit Jhrem Ruhm in Ver
haltniß ſtehen! Dann wurden Sie unſterblich
ſein. Jch warte darauf, daß meine Krafte und
meine Gedanken ſich wieder einſtellen ſollen, um
Jhnen weniger lakoniſch zu ſchreiben, und verſichre
Jhnen, daß der Kranke von Sansſouei den Patri—

archen von Ferney immer lieben wird. Vale.

165.

5.Nein Herr, ich habe den Brief erhalten, den
Sie am 22ſten Januar an mich geſchrieben haben.

Jch ſehe daraus, wie gutig Sie meine Fehler ent—
ſchuldigen, und wie aufrichtig Sie mir dieſelben
entdecken. Sie wollen Newtons Himmel und die
liebenswurdige Geſellſchaft der Muſen auf einige
Augenblicke verlaſſen, um einen neuen Dichter in
dem ſprudelnden Waſſer der Hippokrene von Flecken

zu reinigen? Sie legen zu meinem Beſten den Pin
ſel weg, nehmen die Feile dafur, und geben Sich
die Muhe, mich buchſtabiren zu lehren, da Sie
doch denken konnen. Aber ich werde Sie noch mehr
belaſtigen, und furchte, Sie werden mich fur einen

von denen Leuten anſehen, die, wenn man ihnen et

was gegeben hat, immer mehr verlangen. Ma
dame du Chatelet hat Verſe an mich gerichtet, die
ich wegen ihrer Schonheit, ihrer edlen Sprache und

Die folgenden Briefe ſind alle noch vor dem Regierunge—
antritt geſchrieben.
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ihrer originellen Wendungen bewundre. Zugleich
erſtaun' ich aber, daß mir darin etwas Gottliches

zugeſchrieben wird, ob ich gleich aus eben dem
Grunde, wie Alexander weiß, daß ich nicht himm
liſchen Urſprungs bin. Jch befurchte ſehr, ich wer—
de als Gott ein ahnliches Schickſal haben, wie der

Pobel von neuen Gottern, die Jupiter, nach Lu—
cians Bericht, aus dem Himmiel jagte, oder auch
wohl wie die Heiligen, die der Herr de Launoy
für gut befunden hat, aus dem Paradieſe zu jagen.
Wie dem auch ſein mag, ich habe der Madame du
Chatelet in Verſen geantwortet, und bitte Sie,
mein Herr, einige Federſtriche an dieſe Arbeit zu
wenden, damit ſie wurdig ſei, Emilien dargebracht
zu werden. Jch ſehe dieſe Emilie als eine Gottin
vom erſien Range an, gegen die man ſich keiner
Menſchenzunge bedienen darf, ſondern mit der
man in der Gotterſprache, in Verſen, reden muß.
Uns Menſchen iſt es ſehr erlaubt, zu ſtammeln, wenn
wir uuns darauf einlaſſen, eine Sprache zu reden,

die uns ſo fremd iſt. Auch darf ich hoffen, daß
Jhre Gottheiten die Fehler entſchuldigen werden,
die ein armer Sterblicher begeht, wenn er ſich ein
fallen laßt, ſo zu reden, wie Sie und Jhresgleichen.

Jch erwarte, daß der Jupiter in Cirey einen
Blutz auf einen gewiſſen metaphyſiſchen Aufſatz
ſchleudern wird, den ich zu entwerfen gewagt habe.

Jch thue, was ich kann, um mich bis in den meta—
phyſiſchen Himmel zu ſchwingen; ich bewege die

Aerme, und glaube dann zu fliegen. Aber bei allen
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meinen Bemuhungen fühl' ich denn doch ſehr wohl,
mein Geiſt ſei nicht im Stande, ſich aus allen den
Schwierigkeiten herauszuziehen, die auf dieſer Bahn
anzutreffen ſind. Wie es ſcheint, hat uns der Schö
pfer nur ſo viele Bernunft gegeben, als wir brau—
chen, um weislich durch dieſe Welt wandern und
für alle unſfre Bedurfniſſe ſorgen zu konnen; aber
zugleich ſcheint es auch ſo, als reichte dieſe Vernunft
nicht hin, um die unerſattliche Neugierde zu befrie—

digen, die wir in uns haben, und die oft zu weit
geht. Die Ungereimtheiten und Widerſpruche, die
einander von allen Seiten entgegen ſtoßen, erzeu—
gen unaufhorlich Phrrhonismus; und uber alles das
Zweifeln ſpricht man am Ende nur mit ſeiner Jma—
gination. Eins halt' ich bei dem allen fur eine ge
wiſſe und unwiderſprechliche Wahrheit: daß Sie
mir Vergnugen machen, und daß ich Sie bewun
dre. Dies iſt keine Tauſchung der Sinne, kein
nichtiges Vorurtheil, ſondern ein deutlicher Begrif
von dem liebenswurdigſten Manne auf der Welt.
Jch bin mit der vollkommenſten Hochachtung,

mein Herr,
Jhr ſehr treu affectionirter Freund.

Jch ſetze mich hin, alle poſaunende Stellen aus—
zuſtreichen, zu verbeſſern, zu andern, und mich ab—
zumuden, bis ich Jhren Bemerkungen ganz ausge—

wichen bin. Merope kommt nicht aus meinen Han
den; ich werde die Ehre dieſer Jungfrau huten.
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166.

5iein Herr, ich habe, offenherzig geſtanden, eine
geheime Freude daruber empfunden, daß Sie in
Holland ſind, weil ich nun leichter Nachrichten von
Jhnen bekommen kann; ob ich gleich, (aus der Art
zu ſchließen, wie Sie mir Jhren dortigen Aufent—
halt melden,) befurchten muß, daß irgend eine un—
angenehme Urſache Sie genothigt hat, Frankreich
zu verlaſſen, und ein incognito anzunehmen. Sein

Sie verſichert, mein Herr, daß ich diseret genug
bin, dies Geheimniß nicht lautbar werden zu
laſſen. Frankreich und England ſind die beiden ein—

zigen Staaten, wo die Wiſſenſchaften in Achtung
ſtehen; in ihnen muſſen die andren Nationen ſich
unterrichten. Wer ſich nicht in Perſon dahun beage—
ben kann, iſt wenigſtens inn Stande, aus den Wer—
ken ihrer beruhmten Schriftſteller Kenntniſſe und
Einſichten zu ſchopfen. Jhre Sprachen ſind es folg—

lich ſehr werth, daß ſie von Fremden ſtudirt wer—
den, beſonders die Franzoſiſche, die, nach meinem
Urtheil, durch Eleganz, Feinheit der Wendungen
und Energie ganz vorzuglich ſchon iſt. Dies ſind die
ſtarken Bewegungsgründe, weshalb ich mich darauf

lege. Jch finde mich durch den Beifall, den Sie
mir mit ſo vieler Nachſicht ertheilen, fur meine
Muhe reichlich belohnt. Ludwig XIV war in vielen
Ruckſichten ein großer Furſt; ein Soloeismus oder
ein orthographiſcher Fehler konnte ſeinen glanzen—
den Ruhm, der ſich auf ſo viele unſterbliche Thaten
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grundete, ganz und gar nicht verdunkeln. Er konn
te fuglich in jedem Betracht ſagen: Caſar eſt ſuper
Grammaticam; aber es giebt beſondre Falle, die ſich
nicht allgemein anwenden laſſen. Der gegenwar—
tige gehort unter dieſe Anzahl, und was an Ludwig
dem XIV ein unmerklicher Fehler war, wurde an

jedem Andren eine ſtrafbare Nachlaſſigkeit ſein.
Jch bin in keinem Stuck groß; nur mein Fleiß kann
mich vielleicht eines Tages meinem Vaterlande nutz—

lich machen, und das iſt der ganze Ruhm, nach
dem ich ſtrebe. Die Kunſte und Wiſſenſchaften wa—

ren von jeher Kinder des Ueberfluſſes. Die Lan
der, in denen ſie bluheten, hatten unwiderſprech—
liche Vorzuge vor denen, welche die Barbarei in
Dunkelheit auferzog; das nicht einmal mitgerechnet,
daß die Wiſſenſchaften viel zum Gluck der Men—
ſchen beitragen. Jch wurde mich ſehr glücklich ſcha—
tzen, wenn ich ſie in unſer entlegenes Klima hin
ziehen konnte, worin ſie bis jetzt noch ſehr wenig ein—
gedrungen ſind. Wie die Kenner von Gemalden,
die daruber zu urtheilen wiſſen und jeden großen
Meiſter angeben, ob ſie ſich gleich nicht einmal auf
das Farbenreiben verſtehen; ſo fallt auch mir das
Schone auf und ich ſchatze es: aber darum bin ich
doch um nichts weniger unwiſſend. Jch furchte im
Ernſt, mein Herr, daß Sie Sich einen zu vortheil—
haften Begrif von mir machen. Ein Dichter uber—
laßt ſich dreiſt dem Feuer ſeiner Jmagination, und

es ware leicht der Fall moglich, daß Sie Sich ein
Phantom erdachten und ihm tauſend Eigenſchaften

zuſchrie-—



97
zuſchrieben, das aber dann ſein Daſein nur der Frucht—

barkeit Jhrer glücklichen Jmagination verdarlte.
Ohne Zweifel haben Sie den Alarich von der Mlie.
Seuderi geleſen. Dies Gedicht fangt, wenn ich
nicht irre, mit folgendem Verſe an:

Je chante les vainqueurs des vainqueuis de la terre.

Jch ſinge die Sieger der Sieger der Erde.

Das iſt in der That Alles, was man ſagen kann;
aber unglücklicher Weiſe bleibt die Dichterin hier
ſtehen, und die große Jdee, die man ſich von dem
Helden gemacht hat, vermindert ſich mit jeder Sei—

te. Jch befurchte ſehr, daß ich in eben dem Fall
bin, und geſtehe Jhnen, mein Herr, daß ich die
Strome unendlich mehr liebe, die an ihrer Quelle
ſanft fließen, ſich in ihrem Laufe erweitern, und,
wenn ſie bis zu ihrer Mundung gekemmen ſind, ſol—

che Wellen ſchlagen, wie das Meer.
Endlich erfull ich mein Verſprechen, und ſchi—

cke Jhnen mit dieſer Gelegenheit die eine Halfte von

Wolfs Metaphyſik; die andre ſoll in kurzem nachfol—
gen. Einer von meinen Freunden, den ich liebe
und achte, hat aus Gefalligkeit gegen mich die
Arbeit ubernommen, dieſe Ueberſetzung zu verfer—

tigen. Sie iſt ſehr genau und getreu; den Styl
darin wurde er noch verbeſſert haben, wenn ihn nicht

unvermeidliche Geſchafte von mir entfernt hatten.
Jch habe mir die Muhe genommen, die vorzuglich—
ſten Stellen ſorgfaltig zu bezeichnen. Wie ich mir
ſchmeichle, wird dies Werk Jhren Beifall erhalten;

Binterl. w. Frell. ioter Th. G
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denn Sie haben eine zu richtige Unterſcheidungskraft,

als daß es Jhnen nicht gefallen ſollte. Der Satz
von dem einfachen Weſen, das eine Art von Atom
oder Monade iſt, wie ſich Leibnitz ausdruckt, wird
Jhnen vielleicht ein wenig dunkel ſcheinen; um ihn

gut zu verſtehen, muß man nur auf die Definitio—
nen von dem Raum, der Ausdehnung, den Gran—
zen und der Figur Acht haben, die der Verfaſſer
vorausgeſchickt hat. Das Bewundrungswurdigſte
an dieſem Buche iſt, nach meiner Meinung, die
große Ordnung darin und der genaue Zuſammen—
hang, der alle Satze mit einander verbindet. Des
Verfaſſers Art zu philoſophiren laßt ſich auf alle Ge—

genſtande anwenden. Sie kann fur einen Politiker,
der ſich ihrer zu bedienen weiß, von großem Nutzen

ſein; ja, ich mochte beinahe ſagen, ſie laſſe ſich in
allen Fallen des Privatlebens brauchen.

Wolfs Werke geben mir, anſtatt meine Augen
gegen das Schone blind zu machen, vielmehr noch

neue und ſtarkere Bewegungsgrunde an die Hand,
um demſelben meinen Beifall nicht zu verſagen.
Das Verdienſt Jhrer Werke iſt der zureichende
Grund meiner Bewunderung; und da nur die
Kenntniß der Vollkommenheit uns Vergnügen
macht, ſo folgt hieraus, daß Jhre Werke, da ſie
dieſe Vollkommenbeit haben, mir unbezweifelt Ver

gnugen und Freude verurſachen müſſen. Jch er
warte ein Werk in Verſen und in Proſa von Jh
nen mit gleicher Ungeduld. Sie, mein Herr, ver
mehren die Dankbarkeit, die ich ſchon itzt gegen Sie
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habe, noch ſehr betrachtlich. Jndeß konnen Sie Jhre
Werke wohl Perſonen geben, die aufgeklarter ſind,

als ich, aber niemanden, der ſie hoher ſchatzt. Jn
der Art, wie Sie von Jhren eignen Werken reden,
erblick' ich ſo viele Beſcheidenheit, daß ich ſelbſt ſie
zu verletzen befurchten mußte, wenn ich auch nur

einen Theil der Wahrheit ſagte. Jch geſtehe Jh—
nen, daß ich ſehr begierig ware, Sie zu ſehen, und
in Jhnen, mein Herr, das Vollkommenſte kennen
zu lernen, was dies Jahrhundert und Frankreich
hervorgebracht haben. Die Philoſophie lehrt mich

indeß, dieſe Begierde zu bezahmen. Der Gedan—
ke an Jhre Geſundheit, die, wie man mir ſagt,
ſehr ſchwachlich iſt, Jhre Privatverhaltniſſe, und
auſſerdem noch der Umſtand, daß Sie Urſachen ha—
ben konnen, dies Land nicht zu betreten, ſind zurei—

chende Grunde fur mich, uber dieſen Punkt nicht
in Sie zu dringen. Jch liebe meine Freunde ohne
Eigennutz, und ziehe bei allen Gelegenheiten ihren
Vortheil meinem Vergnugen vor. Genug, daß
Sie mir Hofnung laſſen, Sie einmal in meinem
Leben zu ſehen. Ein Briefwechſel mit Jhnen ſoll
mir Jhren Umgang erſetzen; hoffentlich wird er ge
genwartig leichter ſein, da wir vermittelſt der Poſt
mehr Bequemlichkeit haben. Jch ſchicke Jhnen die
ſen Brief unter der Addreſſe, die Sie nur ange—
ben. Wenn Sie mir antworten wollen, ſo bitt
ich Sie, Jhren Brief an den Herrn von Bork,
Oberſten eines Jnfanterieregiments in Dienſten Sr.

Majeſtat des Konigs von Preuſſen, in Weſel, zu

G 2
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addreſſiren. Unter dieſem Umſchlage wird er gewiß
an Ort und Stelle kommen. Durch ihn ſollen auch
Sir kunftig meine Briefe erhalten. Jch bitte Sie
um Nachricht, wann Sie Holland verlaſſen und
nach England gehen. Jn dieſem Fall konnen Sie
Jhre Briefe nur unſrem Geſandten Bork zuſtellen.

Es thut mir ſehr leid, daß ein Mann von Jh—
ren Verdienſten von Andren zu einem Opfer ihrer
Bodheit gemacht wird; ich mißbillige es ſehr, und
der Beifall, den ich Jhnen gebe, muß, da ich ſo
weit von Jhnen entfernt bin, in Jhren Augen ſo
gut ſein, als bek.men Sie ihn von der Nachwelt.
Trauriger und nichtiger Troſt! Jndeß haben ſich ſo
viele große Manner damit beruhigt, die vor Jhnen
von dem Haß gelitten haben, den niedrige und nei—
diſche Seelen immer auf uberlegne Genies werfen.
Leute, die wenig aufgeklart ſind, laſſen ſich durch
die Bosheit ſchlechter Menſchen verblenden, und
gleichen den Koppelhunden, die ſich in allen Stuk—
ken nach dem Spurhund richten, anſchlagen, wenn
ſie anſchlagen horen, und ſklaviſch der Fahrte nach

laufen, die er angiebt. Wer von der Wahrheit
aufgeklart und von Vorurtheilen befreiet iſt, der
entdeckt und verflucht den Betrug, der entſchleiert

und verabſcheuet die Verlaundung. Sein Sie
verſichert, mein Herr, daß ich in dieſer Betrach—
tung Jhnen immer Gercechtigkeit widerfahren laſ—

ſen und immer glauben werde, daß Sie Sich ſelbſt
gleich ſind. Auch werd' ich mich ſtets für Alles leb
haft intereſſiren, was Sie betrift; und Holland,
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das mir nie gefallen hat, wird nun fur mich ein hei—

liges Land werden, da Sie darin wohnen. Meine
Wunſche werden Jhnen allenthalben folgen, und

da ſich die volllommne Hochachtung, die ich gegen
Sie habe, auf Jhr Verdienſt grundet, ſo wird ſie
nicht eher aufhoren, als bis es dem Schopfer ge
fallt, meine Exiſtenz zu endigen. Mit dieſen Em—

pfindungen bin ich
Jhr auf das vollkommenſte affectionirter

Freund.
Jch habe Thiriot'en drei Briefe und ein Paquet

fur Sie zuſchicken laſſen. Sein Sie ſo gut, ſie von
ihm abzufodern.

167.

8tein lieber Freund, ich glaubte mit dem gan—
zen Publieum, Sie hatten in Paris die beſte Auf—

nahme von der Welt erfahren, man beſtrebte ſich
Jhnen Ehrenbezeigungen und Hoflichkeiten zu be
weiſen, und Jhr Aufenthalt in dieſer großen Stadt
ware mit gar keiner Unannehmlichkeit verknupft.
Es thut mir leid, daß ich mich in einem Punkt, den
ich ſo ſehr wunſchte, geirrt habe. Wie es ſcheint,
ſo haben Sie eben das Schickſal, das die meiſten
großen Manner trift: ſie werden in ihrem Leben ver

folgt und nach ihrem Tode als Gotter angebetet.
Die gegenwartigen Umſtande ſind in der That nur
Blicke, die ihnen die Ausſicht in die Zukunft ofnen,

G 3
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und Jhnen itzt den einzigen Zeitpunkt darſtellen, der
weniger Angenehmes fur Sie hat; aber gerade bei
ſolchen Gelegenheiten muß man ſich mit Seelenfe—
ſtigkeit waffnen, die im Stande iſt, der Furcht und
allen widrigen Zufallen, die ſich ereignen konnen,

Widerſtand zu leiſten. Die Sekte der Stoiker war
niemals bluhender, als unter der Tyrannei der al—
lerunwurdigſten Kaiſer; und warum? man war da—

mals gezwungen, den Schmerz und den Tod zu
verachten, wenn man ruhig leben wollte. Jhr
Stoicismus, mein lieber Voltaire, verſchaffe Jh—
nen wenigſtens eine Ruhe, die durch nichts zu ſtoren

iſt. Sagen Sie mit Horaz: ich hulle mich in
meine Tugend ein. Ach! wenn es moglich ware,
ſo wurd' ich Sie bei mir aufnehmen, mein Haus
wurde fur Sie eine Freiſtatt gegen alle Anfalle des
Glücks ſein, und ich wurde mich beſtreben, das
Gluck eines Mannes zu grunden, deſſen Werke ſo
vieles Vergnugen uber mein Leben verbreitet haben.

Jch habe die beiden neuen Acte von dem 2o—

pire“) bekommen. Jetzt hab' ich ſie erſt Einmal
geleſen; aber ich ſtehe Jhnen dafur, daß ſie Beifall
erhalten werden. Jch hatte beim Leſen beinahe Thra—

nen vergoſſen. Die Scene zwiſchen Zopire und dem

Saide, ferner die zwiſchen Saide und der Palmy—
re, da der Erſtre entſchloſſen iſt, den Vatermord zu
begehen, und die, worin Mahomet ſich gegen den
Omar ſo ſtellt, als verdamme er Saidens Hand

So hatte Voltaire Aufangs ſein Trauerſpiel: Le Fanaticnus
tu Maliomet de Propl.dte genannt. Anm. des Urb.
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tung, ſind vortreflich. Jn der That kam es mir ſo
vor, als wenn Zopire ausdrucklich deshalb auf das
Theater kame, damit er ſeine Beichte ablegen und
nach der Regel ſterben konnte; ferner, als wenn das

Oeffnen und Verſchließen des Hintergrundes auf
dem Theater ein wenig nach der Maſchinenkomodie
ausſahe. Aber ich kann nicht eher darüber urthei—
len, als bis ich das Stück zum zweitenmal geleſen
habe. Die Charaktere, die Sittenzeichnungen und
die Kunſt, die Leidenſchaften zu erregen, verrathen
die Hand des großen, vortreflichen Meiſters, von
dem dies Schauſpiel herruhrt; und wenn auch Zo
pire nicht naturlich genug auf das Theater kame, ſo
ware das ein Flecken, den man nach meiner Mei—
nung in Ruckſicht auf die vollkommne Schonheit des

Stücks uberſehen konnte, und den nur Alte bemer—
ken wurden, die das, was mit Entzucken gefühlt wer-

ben muß, durch die Brille unterſuchen.
Jhre Feierlichkeiten in Paris haben nur Jhre

Augen befriedigt; ich fur mein Theil bin für ſolche,
aus denen der Geiſt und alle Sinne Vortheil zie
hen konnen. Es ſcheint mir Pedanterie in unſren
Kenntniſſen und in unſrem Vergnügen, wenn wir

uns nur Einen Gegenſtand zum Studiren, und
nur Einen Geſchmack zur Beluſtigung auswahlen.

Man will dann die Fahigkeit verengen, die der
Schopfer dem menſchlichen Geiſte ertheilt hat, da
er mehr als eine Kenntniß faſſen kann; und man
macht dann das Werk eines Gottes überfluſſig, der,
darnach zu ſchließen, daß er ſo reichlich fur die Wols

G 4
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luſt der Menſchen geſorgt hat, ein Epikuraer zu
ſein ſcheint.

Jch liebe Luxus, Weichlichkeit
Und alle Freuden jeder Art;
So dentkt auch jeder kluge Mann.

Wir haben den Lord Baltimore und Herrn Al—
garotti) hier gehabt, die nun wieder nach England

gehen. Der Lord iſt ein ſehr verftandiger Mann
von vielen Kenntniſſen, und, ſo wie wir, uber—
zeugt, daß die Wiſſenſchaften dem Adel keinen Ein—
trag thun und eine hohe Geburt nicht herunter—
wurdigen. Jch habe ſein Genie bewundert, wie
ein ſchones Geſicht unter einem Flor. Er ſpricht
ſehr ſchlecht Franzoſiſch, aber man hort es doch
gern von ihm; und das Engliſche ſtoßt er ſo ge—
ſchwind heraus, daß man ihm unmoglich folgen
kann. Einen Ruſſen nennt er ein mechaniſches
Thier; Petersburg, ſagt er, ſei das Auge, womit
Rußland die gebildeten Nationen anſehe; und wenn
man ihm dieſes Auge ausreiße, werd' es wieder in
die Barbarei zuruckfallen, aus der es kaum heraus

gekommen ſei.
Er iſt ein großer Verehrer der Sonne, und ich

glaube, er habe beinahe Zoroaſters Meinungen uber

dieſen Himmelskorper. Hier fand er Leute, mit
denen er chne Furcht ſprechen konnte; dies hat mich
zu der beiliegenden Epiſtel veranlaßt, die ich Sie un

barm erzig zu kritiſiren bitte.

Algarotti war in der letzten Hafte des Auguſts 1739 in Rheine
berg. M. ſ. Oeuures du Comte Algarotti. Vol. V. p. i74 ſea.
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Der junge Algarotti, den Sie kennen, hat mir

außerordentlich gefallen, und mir verſprochen, ſo
bald es ihm nur moglich ſein wird, hieher zurückzu
kehren. Wir haben viel von Jhnen, von Geome—
trie, von Verſen, von den Wiſſenſchaften, kurz
von Allem geſprochen, woruber man nur ſprechen
kann, und obendrein auch getandelt. Er hat vieles
Feuer und Leben, iſt ſanft, und hat daher meinen
ganz vorzuglichen Beifall. Eine Kantate von ihm
hat man ſogleich, in Muſik geſetzt, und er iſt ſehr
damit zufrieden geweſen. Wir haben uns mit vie—
lem Bedauern getrennt, und ich furchte ſehr, daß
ich ſolche liebenswurdige Perſonen lange Zeit in die—

ſen Gegenden nicht wieder ſehen werde.

Jn dieſer Woche erwarten wir den Marquis de
la Chetardie, von dem ich auch nech einen trauri—
gen Abſchied nehmen muß. Herrnde Valory kenn'
ich nicht, aber ich habe ſo von ihm reden horen, als
fehle ihm der Ton der guten Geſellſchaft. Der Herr
Cardinal hatte es wohl unterlaſſen konnen, uns die—

ſen Mann zu ſchicken, und uns dafur Herrn la Che
tardie zu rauben, der in jeder Rückſicht ſehr liebens—

wurdig iſt.
Sein Sie verſichert, daß wir uns hier in

Rheinsberg ſo wenig um den Krieg bekummern,
als wenn er gar nicht exiſtirte. Jch arbeite gegen—
wartig am Machiavell, und werde bisweilen von
Ueberlaſtigen, dieſer Brut, unterbrochen, die noch
nicht vertilgt iſt, obgleich Moliere mauche Blitze
auf ſie geſchleudert hat. Jch widerlege den Mas

G5
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chiavell Kapitel fur Kapitel. Einige ſind ſchon ge—
ſchrieben, aber ich warte bis ſie alle fertig ſein wer—

den, um ſie dann zu verbeſſern. Sie ſollen das
Werk zuerſt ſehen, und es wird nicht eher aus mei
nen Handen kommen, als bis das Feuer Jhres
Genie's es gelautert hat.

Jch erwarte Jhre Verbeſſerungen in der Vor
rede zur Henriade, um das, was Sie fur gut fin
den, verandern zu können. Nachher werd' ich das
Gedicht ſogleich unter die Preſſe geben.

Jch habe einen Thurm bauen laſſen, auf dem
ein Obſervatorium angelegt werden ſoll. Das un
terſte Stockwerk wird eine Grotte, das zweite ein

Saal zu phyſikaliſchen Jnſtrumenten, und das
dritte eine kleine Buchdruckerei. Dieſer Thurm iſt
mit meiner Bibliothek verbunden, und zwar durch
eine Colonnade, die eine Platteforme tragt. Jch
ſchicke Jhnen die Zeichnung davon, damit Sie
Sich einſtweilen die Zeit damit vertreiben, bis man
tas Stadthaus und die Markte in Paris bauet.

Auf Nachrichten von Jhnen wart' ich mit Unge—
duld, und bitte Sie, mich fur Jhren ſo großen Freund
zu halten, als man es moglicherweiſe nur ſein kann.

168.

6iein Herr, es thut mir ſehr leid, daß es ſo lange
gewahrt hat, ehe Sie die Geſchichte des Czars und
meine ſchlechten Verſe bekommen haben. Sie trau
men beſſere, als ich ſie mit offnen Augen mache;
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und wenn ſich unter der Menge einige ertragliche
finden, ſo kommt es nur daher, weil ſie aus den
Jhrigen entlehnt oder nachgeahmt ſind. Jch ar—
beite, wie jener Bildhauer, der, als er die Me—
dicaiſche Venus verfertigte, die Geſichtszuge und
die Verhaltniſſe ihres Korperbaues nach mehreren
ſchonen Perſonen ſeiner Zeit zuſammenſetzte. Es
war eingelegte Arbeit; aber wenn dieſe Damen das
Jbrige zurückgefodert hatten, die Eine ihre Augen,
die Andre ihren Buſen, eine Dritte ihre Geſichts—
zuge was wurde die arme Venus des Bildhauers
uübrig behalten haben? Jch geſtehe Jhnen, daß mir
die Parallele zwiſchen dem Leben am Hofe und dem
meinigen wenige Muhe gemacht hat, und Sie ge—

ben ihr Lobſpruche, die ſie nicht verdient. Es iſt
mehr eine Nachricht von meinen Beſchaftigungen,
als ein dichteriſcher, mit anpaſſenden Bildern ge—

ſchmuckter Aufſatz. Jch finde den Styl in dieſer
Kleinigkeit ſo vernachlaſſigt, daß ich ſie Jhnen bei
nahe gar nicht geſchickt hatte.

Die Verſe, die Emilie gutigſt aufſetzt, erwart'
ich ſehr ungeduldig. Jmmer werd' ich bei dem
Tauſche ganz gewiß gewinnen, und wenn ich ein
Carteſianer ware, ſo wurd' ich ſehr eitel darauf ſein,
daß ich die gelegentliche Urſach zu den vortreflichen

Arbeiten der Marquiſe bin. Man ſagt, Prinzen
erwiederten die Geſchenke, die man ihnen gebe,
hundertfach; aber hier geſchieht gerade das Gegen—
theil; ich gebe Jhnen ſchlechte Munze, und Sie
ſchicken mir unſchatzbare Waaren. Wie glucklich ift
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man, wenn man mit einem Kopf, wie Sie oder
wie Emilie, zu thun hat; er iſt ein Fluß, der aus
ſeinen Ufern tritt und die Felder, die er uber—
ſtromt, fruchtbar macht. Jch konnte Jhnen hier
leicht alles das herrechnen, wodurch Sie mich zur

Dankbarkeit verpflichtet haben, und hatte Jhnen
über den Mondain (Weltmann) und deſſen Verthei
digung uber die Ode an Emilien, uüber andre
Stürcke und uber die unvergleichliche Merope unend—

lich viel zu ſagen. Es ſind Geſchenke, die ſonſt Nie
mand in der ganzen Welt geben kann, als Sie.

Meropen heiſſen Arouet
Und Phobus aus dem Grab' erſtehn,
Und zeigen dieſem Erdenkreis
Ein ganz vollkommnes Meiſterwerk,
Des Schonen, des Erhabnen Norm;
Doch jedem, der die Menſchheit haßt,
Erregt es Noth, und geiſſelt ihn.

Sie konnen gar nicht glauben, wie ſehr Jhre
Verſe meine Eigenliebe niederſchlagen; es kann gar
nichts gegen ſie aufkommen.

Wie in der Fabel jener Greis,
So rief auch ich mir Hulf' herbet;
Nicht von dem ſchreckensvollen Tod,
Der mit dem furchterlichen Schwert
Die Bluthen unſrer Jugend trift;
Nein, von dem guten Genius,
Der, wenn ein Vers nicht folgen will,
Den Eigenſinn zu beugen weiß,

Zwei Gedichte von Voltaire. Ettingeriſche Autgabe. T.
Aiv. p. iii ſeq.
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Und der, ein Meiſter in der Kuulſt
Catullens und Anakteous,
Das Joch mich leichter tragen lehrt,
Womit der Vers Gedanken druckt.
Der Genius voll Freundlichkeit
Entſchloß ſich ſchon, ich ſollt' einmal
Ganz ſichtbarlich ihn vor mir ſehn.

Jn Deinem Namen fuhrten da
Die Grazien mit Huld im Blick
Die jugendliche Schon' herbet,
Die Dir Apoll gegeben hat,
Und die mit voller, reicher Huld
Melpomene im heil'gen Thal
Zu ihrer Tochter ſich gewahlt;
Die beſſer denkt, als Salomo,
Wie Clcero zu reden weiß,
Und mir die Bind' herunterriß,
Durch die der Dunlel mich nech mehr
Jn Verurtheilen irren ließ.
Jch ſah... und mein getechter Blick
Beklagte, was ich elend ſchrieb:
Mein deutſches Stammeln und mein Lied

Schien unertraglich mir zu ſein.
Jch ſchmeichelte nun länger nicht
Dem Hang' in mir, und ſchickte ſchnell
Zur Holle meinen Genius.
Doch, vor Vergeltung wahr' uus Gott!

Mir geht es wie den Spaniern, die ſich in
Mexico niedergelaſſen haben. Sie ſind hochſt ſon
derbarer Weiſe eitel auf ihre ſchone ſchwarze Haut
und auf ihren olivenfarbnen Teint. Was wurde
aus ihnen werden, wenn ſie eine Europaiſche Schon

heit ſahen: einen Teint, der von den ſchorſten Far—
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ben glanzt, eine Haut, dle ſo fein iſt, wie der
durchſichtige Firniß, womit man Gemalde uberzieht,

und der auch die feinſten Pinſelſtriche durchblicken
laßt? Jhr Stolz würde, denk' ich, in ſeinem Grun—
de untergraben werden, und, wenn ich nicht ſehr
irre, wurden dieſe lacherlichen Nareiſſe ihre Spiegel

mit Unwillen und Heftigkeit zerſchlagen.
Sie ſcheinen mir vergnugt uber die Denkwür—

digkeiten von dem Czar Peter dem Erſten, die ich
Jhnen geſchickt habe, und ich bin es, weil ich Jh—
nen einigermaßen habe nutzlich ſein können. Jch
werde mir alle nothige Muhe geben, daß Sie die
verlangten beſondren Nachrichten von den Aben
theuern der Czarin und dem Leben des Czarowitſch

bekommen. Mit der Art, wie dieſer Prinz ſein Le—
ben endigte, werden Sie nicht zufrieden ſein, da

ſein winder und grauſamer Vater es verkurzte.
Wenn man ſich die Muhe geben wollte, das Gute
inid Boſe, das der Cjar in ſeinem Lande gethan hat,
ganz bedachtig zu prufen, ſeine guten und ſeine
ſchlimmen Handlungen in die Waage zu legen, und

ihn dann nach der Schaale, die niederſanke, zu be—
urtheilen: ſo wurde man vielleicht finden, daß die—

ſer Furſt viele glanzende ſchlechte Handlungen ge

than, daß er heroiſche Laſter gehabt hat, und daß
ſeine Tugenden durch eine unzahlige Menge von Feh
lern verdunkelt und verfinſtert worden ſind. Menſch—

lichkeit muß, wie es mir ſcheint, die erſte Eigen—
ſchaft eines vernunftigen Weſens ſein. Wenn es
von dieſer Quelle ausgeht, ſo muß, ungeachtet ſei—
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ner Fehler, Gutes daraus entſpringen; doch wenn
jemand im Gegentheil nur barbariſche und unmenſch

liche Empfindungen hat, ſo kann er wohl einmal
eine gute Handlung begehen, aber ſein Leben wird
immer von Laſtern befleckt ſein. Freilich iſt die Ge—

ſchichte zum Theil das Archiv der menſchlichen Bos—
heit; aber giebt ſie uns Gift, ſo bietet ſie uns auch

Gegengift dar. Wir ſehen in ihr eine Menge la—
ſterhafter Furſten, Tyrannen und Ungeheuer; aber

immer finden wir auch, daß ſie von ihrem Volke
gehaßt, von ihren Nachbaren verflucht und von der
ganzen Welt verabſcheuet werden. Schon ihr Name
wird eine Beleidigung, und man beſchimpft den
Ruf der Lebenden, wenn man ſie nach ihnen be—
nennt. Wenige Menſchen ſind gefühllos gegen ih—
ren Ruf; ſo boshaft ſie auch ſein mogen, ſo wunſchen

ſie doch nicht, daß man ſie dafur halten ſoll, und
ungeachtet man viel dagegen hat, wollen ſie als Bei—

ſpiele von Tugend, Rechtſchaffenheit und Herois—
mus genannt ſein. Unter ſolchen Umſtanden muſſen

die Geſchichte und die Denkmale, die ſie uns von
dem ublen Ruf der Ungeheuer aufbewahrt, welche
die Natur hervorgebracht hat, nothwendig eine vor—

theilhafte Wirkung auf den Geiſt der Prinzen thun,
die darin ſtudiren; denn wenn man die Lalter als
Handlungen anſieht, die uns herabwurdigen und
den Ruf verdunkeln, ſo muß das Vergnugen, gute
Thaten zu verrichten, ſich in einem ſo reinen Lichte zei—

gen, daß unmoglich jemand unempfmndlich dagegen

ſein kann. Ein Ehrſuchtiger wird in der Geſchichto
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kein Beiſpiel von einem Andren ſeines Charakters
ſuchen, der verabſcheuet worden iſt; und wer Ca—

ſars tragiſches Ende lieſt, wird die Folgen der Ty
rannei furchten lernen. Noch mehr: die Menſchen
verbergen ſich ſelbſt die Bosheit und Schwarze ih
res Herzens, ſo ſehr ſie nur konnen; ſie handeln,
ohne ſich an Beiſpiele zu binden, und haben nur
den Zweck, ihre unregelmaßigen Leidenſchaften zu
ſattigen. Uebrigens braucht ein Laſterhafter, wenn
er ſeine Verbrechen durch Beiſpiele autoriſiren will,

(zur Ehre unſres Jahrhunderts geſagt!) nicht erſt
bis zum Urſprunge der Welt zuruckzugehen, um der—

gleichen zu finden; das verderbte menſchliche Ge—
ſchlecht bietet ihm alle Tage neuere dar, die eben
deshalb auch wirkſamer ſind. Endlich darf man
nur ein Menſch ſein, um uber die Bosheit der
Menſchen in allen Jahrhunderten urtheilen zu kon
nen. Jch wundre mich gar nicht, daß Sie dieſe
Reflexionen nicht auch gemacht haben;

Dein Herz, das ſchon ſeit langer Zeit
Gelehrig fur die Tugend iſt,
Fand in der Weisheit ſußen Reiz,
Tyrannen feſſelt Deine Kunſt,
Die, wild und ewig unverſohnt,
Der armen Menſchheit Henker ſind;
Erhaben zu des Himmels Hoh'n,
Wo Dich kein Sterblicher erreicht,
Blickſt Du auf Laſterthaten hin,
Wie auf ein unbekanntes Land.

Meine
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Meine Ungeduld iſt noch nicht durch die An—
kunft Caſarions und des Jahrhunderts Ludwigs des
Großen befriedigt. Das Podagra halt ſie unter—
weges auf. Man muß in der That die Vergnuqun—
gen des Lebens zu entbehren wiſſen, ob ich gleich
hoffe, meine Erwartung werde nicht mehr lange
dauern, und dieſer Jaſon werde mich in kurzem in

den Beſitz des goldnen Vlieſſes ſetzen, das ich ſo
ſehr wunſche und erwarte. Jch verſpreche Jhnen
alle mogliche Aufrichtigkeit und Freimuthigkeit in
Anſehung Jhrer Werke. Meine Zweifel ſind eine
Art von Jnterrogatorien, wodurch die Gerechtig—

keit, die Sie Jhren Werken ſchuldig ſind, ver—
pflichtet wird, mich zu belehren. Jch bitte Sie,
der unvergleichlichen Emilie zu verſichern, daß ich
von Achtung gegen Sie durchdrungen bin. Doch ich

bemerke, daß ich meine Briefe mit Grüßen an die
Schweſtern endige, wie St. Paulus. Jndeß bin
ich uberzeugt, daß weder unter dem Geſetz, noch
unter dem Evangelium irgend eine Jdumaerin ge—
lebt hat, die nur den hundertſten Theil von Emi—
lien werth geweſen ware.

Meine Hochachtung und Freundſchaft gegen
Sie werden niemals aufhoren, und ich bin c.

169.

6Arein Herr, ich komme auf allen Seiten zu kurz,
wenn Sie krank ſind; einmal, weil ich an Allem,
was Gie betrift, Antheil nehme, und dann weil

Sinterl. W. Fr. Il. ioter Th. H
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mn. ich dadurch einer Menge guter Gedanken vekluſtig
ſ

J

gehe, die ich erhalten haben wurde, wenn es Jhre
1

Geſundheit erlaubt hatte. Um Alles in der Welt
willen, beunruhigen Sie mich nicht mehr durch
Jhre ſo haufigen Unpaßlichkeiten. Glauben Sie
nicht, dieſe Unruhe ſei nur metaphoriſch zu verſte—
hen; ſie iſt zu meinem Ungluck nur zu eigentlich.
Jch zittre vor dem Gedanken, einmal die beiden
ſchonſten Verſe, die Rouſſeau vielleicht in ſeinem
Lteben gemacht hat, auf Sie anwenden zu müſſen:

Ienne meſurant point au nombre des anneer

La counſe du hnéros.

Beſtimme nicht des Helden Lauf
414. Nach ſeiner Jahre Zahl.

Taſarion hat mir genauen Bericht von Jhrem Ge
fundheitszuſtande abgeſtattet. Jch habe mit Aerz
ten darüber geſprochen, und die haben mir auf me
diciniſche Treue und Glauben verſichert: fur Jhr
Leben hatt ich nichts zu befurchten; aber Jhre Un
paßlichkeit könne nicht von Grund aus geheilt wer

den, da das Uebel ſchon ſo eingewurzelt ſei. Ueber
Jhre Krankheit urtheilt man: Sie hatten eine Ob
ſtruetion im Unterleibe; dort waren einige Gedar—
me erſchlaft; oder Jhre Beſchwerlichkeiten entſtan
den von Schleim, von Blahungen und vielleicht
auch wohl durch eine Art von Nierenweh. Das
hat die Fakultat mehr als hundert Franzoſiſche Mei
len weit von Jhnen geurtheilt. Ob ich gleich auf
die Entſcheidungen dieſer Herren nicht viel baue, da
ſie oft noch unſichrer ſind, als die metaphyſiſchen:
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ſo bitt' ich Sie indeß doch, und zwar im ganzen
Ernſt: Laſſen Sie Jhren ſtatum monbi aufſetzen,
damit wir ſehen, ob nicht vielleicht irgend ein ge—
ſchickter Arzt Jhnen Linderung verſchaffen kann.

Wie ſehr werd' ich mich nicht freuen, einigermaßen

etwas zur Wiederherſtellung Jhrer Geſundheit bei
getragen zu haben. Schicken Sie mir alſo ein Re—
giſter Jhrer Schwachheiten und Plagen, in barba—
riſchen Ausdrucken und in einer barocken Sprache;

aber es muß ſo genau ſein, als moglich. Sie wer
den mich dadurch außerordentlich verpflichten, und

dieſes kleine Opfer ſind Sie meiner Freundſchaft
wohl ſchuldig.

Sie melden mir, daß Sie einige Aufſatze von
mir erhalten haben, und fugen gar keine Kritik hin

zu. Glauben Sie nicht, daß die unbenutzt geblie—
ben iſt, die ſie uber meine andren Aufſatze gutigſt
gemacht haben. Jch ſchicke Jhnen hiermit die Ode
uber die Liebe Gottes verbeſſert, und fuge zugleich

auch ein kleines Gedicht an Caſarion hinzu. Die
Versmanie befallt mich ohne Unterlaß, und ich
glanbe, ſie gehore unter die Uebel, gegen die es

gar keine Mittel giebt. Seitdem der Apollo in Ci—
rey die kleinen Atomen zu Rheinsberg gnadig in
ſeinen Schutz nimmt, eultivirt hier Alles die ſcho—
nen Künſte und Wiſſenſchaften. Sehen Sie hier
einen Bricf von einem jungen Manne, der ſich bei

mir auſhalt, an einen ſeiner Freunde. Wenn Sie
einige Worte daruber ſagen, ſo wird ihn das ſehr
aufmuntern. Er iſt ein Genie, das ſich durch

H 2
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Cultur bilden wird, und das aus Furcht, etwas

4

J

In

Schlechtes zu machen, ſtill ſteht. Jch wunſchte,
nJ Sie hätten meine Ode uber die Geduld nothig ge—
u habt, um ſich damit uber die Strenge einer Gebie—
tnnn terin, nicht aber uber Jhre Schwachheiten zu beru
ji

il

u higen. Man kann leicht Troſt geben, wenn man
m
u ſelbſt nicht leidet; aber nur ein erhzabnes Genie kann
a ſelbſt die heftigſten Schmerzen beſiegen, und auch

mitten im Leiden mit einem vollkommen unbefang—

46 nen Geiſte ſchreiben. Jhre Epiſtel uber den Neid
45 iſt unnachahmlich; beinahe zieh' ich ſie ihren beiden

J

J

u* Zwillingsſchweſtern noch vor. Sie reden von dem
J

Neide, wie ein Mann, der das Uebel empfunden
1

I

n hat, das ſich durch ihn bewirken laßt; und von ed

len Geſinnungen, wie von Jhrem Erbtheil. Jm—
mer erkenn' ich Sie an großen Geſinnungen wieder;
Sie haben dieſe in ſo hohem Grade, daß Sie leicht
im Stande ſind, ſie auszudrücken.

SJ

Wie kann ich nun noch von meinen Aufſatzen
ſprechen, da ich von den Jhrigen geſprochen habe?

Was Jhnen davon zu ſagen beliebt, ſieht ein we
nig nach Jronie aus. Meine Verſe wachſen auf
einem wilden, die Jhrigen auf einem gepflegten

Baumi.

Wenn in die Luft der Adler ſtolz ſich ſchwingt,

Streiſt an der Erde nur die Schwalbe hin;
Mein Lied hot Philomelen zum Emblem,
Er, der den Blitz des Gottervaters trägt,
Gebuhrt dem Dichter Arouet allein.

J



117

Ueber die Theaterſtucke denk' ich jetzt eben ſo,
wie Sie. Die Liebe, dieſe reizende Leidenſchaft,
muß nur als ein Gewürz darin gebraucht werden.
Freilich ninmt man dies wohl zu einem Gerichte,
man verſchwendet es aber nicht, weil man befurch—

tet, der einformige Geſchmack mochte die Feinheit
des Gaumes abſtumpfen. Merope verdient in jeder
Ruckſicht, daß ſie den verdorbnen Geſchmack des
Publikums verbeſſert, und Melpomenen wieder von
der Verachtung befreiet, worin ſie durch Flitter—
ſtaat und uberladnen Schmuck gerathen iſt. Jch
verlaſſe mich in Anſehung der Verbeſſerungen, die
Eie in den beiden letzten Acten dieſes Trauerſpiels
haben machen wollen, auf Sie. Es konnte durch
eine Kleinigkeit vollkommen werden und iſt es ge—
genwartig gewiß.

Corneille, nach ihm Racine, und dann la
Grange, haben alle Gemeinſpruche der Galan—
terie und der Zartlichkeit erſchopſt. Crebillon hat,
um mich ſo auszudrücken, die Furien auf das Thea—

ter gebracht. Alle ſeine Stücke erregen Schau—
der; Alles darin iſt ſchrecklich und furchterlich.
Nach ihnen mußte man nothwendig den gebahn—
ten Weg verlaſſen, um einen neuen, ſchoneren
zu gehen.

Die Leidenſchaften, die Sie auf das Theater
bringen, konnen eben ſo gut tühren, Thulnahnie
erwecken und gefallen, als die Liebe; man darf ſie
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nur gut behandeln und ſo auftreten laſſen, wie Sie

in der Merope und in Caſars Tod.

Zur Leuchte Galliens erhielt der Himmel Dich.
Du kamſt, mit Seez gekront, aus jenem großen Pfad,
Den Deinem heißen Wunſch die Epopee gebahnt;
Du brachſt mit Ehr' und Rihm, wie einſt Thueydides,
Den Lorbeer, der dem Buch der Zeiten heilig iſt;
Du wagteſt hohern Flug, und bald entwickelte
Nun Deine ſtarke Hand den Newton, die Natur:
Auch preiſt Melpomene, des Schmuckes ſonſt beraubt,

Sich glucklich, daß Du ſie nun endlich reich beſchenkſt.

Jch verlaſſe die reizende Dichtkunſt, um mich
mit Jhnen in den Abgrund der Metaphyſik zu ſtur
zen. Der Gotterſprache, die ich nur ſtammeln
kann, bedien' ich mich nun nicht langer, um die
Sprache der Gottheit ſelbſt zu reden, ob ich gleich
dieſe noch weniger in meiner Gewalt habe. Es
kommt hier darauf an, den Giebel eines Gebaudes
aufzufuhren, deſſen Grund gar keine Sicherheit
hat; es iſt ein ganz frei hangendes Spinngewebe,
deſſen Struktur durch feine Faden zuſammengehal—

ten wird. Niemand kann weniger Verurtheile für

ſeine Meinung haben, als ich. Die Lehre von der
unbedingten Nothwendigkeit hab' ich mit aller mog
lichen Anſtrengung orortert, und beinahe unuber—

windliche Schwierigkeiten darin gefunden. Unter
der unendlichen Menge von Syſtemen, die mir be—

kannt ſind, find' ich keines, das nicht von Ungereinit
heiten wimmelte; dadurch bin ich denn in einen
ſchrecklichen Phrrhonismus geſturzt worden. Uo—
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brigens habe ich keinen beſondren Grund, der mich

mehr zu dem Syſtem der unbedingten Nothwendig

keit, als zur Freiheit hintriebe. Wie dem auch
ſein mag, Alles wird immer eben denſelben Gang

gehen. Jch behaupte dergleichen Satze, ſo lange
als ich kann, um zu ſehen, wie weit ſich das Rai—
ſonnement treiben laßt, und auf welcher Seite ſich
die meiſten Ungereimtheiten befinden. Nicht ganz
eben ſo verhalt es ſich mit dem Satze vom zureichen—

den Grunde. Dieſen muß jeder annehmen, der
ein Philoſoph, ein Mathematiker oder Politiker ſein,
mit Einem Wort, jeder Menſch, der nicht beſchrank—
te Einſichten haben will. Was iſt dieſer zureichende

Grund ſonſt, als die Urſach der Ereigniſſe? Nun
ſucht aber jeder Philoſoph dieſe Urſache, dieſes
Prineipium auf, und folglich nimmt er auch den
zureichenden Grund an. Er beruhet auf unſren
evidenteſten Begriffen. Das Nichts kann kein Et—
was hervorbringen; und da das Nichts nicht exi—
ſtirt, ſo muſſen die Weſen oder die Ereigniſſe noth—
wendig in dem, was vor ihnen vorhergegangen iſt,
eine Urſach ihres Daſeins haben, und dieſe Urſach
nennt man den zureichenden Grund ihrer Exiſtenz.
Mur der große Haufe, der den zureichenden Grund
nicht kennt, ſchreibt die Wirkungen, deren Urſa—
chen ihm unbekannt ſind, dem Ungefahre zu. Das
Ungefahr in dieſem Sinn iſt ein Weſen, das aus
dem hohlen Gehirn der Dichter entſprungen iſt, und

um nichts beſſer, als die Seifenblaſen der Kins
der. Sie ſollen jetzt die Hefen meines Nektars von
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der abſoluten Nothwendigkeit trinken; aber ich furch—

te ſehr, es werde Jhnen bei der Erklarung meiner
Hypotheſe eben ſo gehen, wie mir einmal bei einer
andren Gelegenheit. Jch hatte, ich weiß ſelbſt nicht

1

mehr in welchem phyſikaliſchen Buche, etwas uber
den Muskel cephalo. pharyngeus geleſen, und frage

u Fouretiere'n um eine Erklarung dieſes Worts; er
ſigt mir: der muſculus cephalo- pharyngeus iſt das

orν des Oeſophagus, das man den pharynx
nennt. KAch! ſagt' ich, fur diesmal hab' ich viel
gelernt!“ Die Erklarungen ſind oft dunkler, als
der Tert ſelber. Doch wieder zu der meinigen.

Jch geſtehe, daß die Menſchen ein Gefuhl von
Freiheit haben; ſie beſitzen etwas, das ſie ſo be—
ſchreiben, als ſei es die Macht, ihren Willen zu be—

ſtimmen und Bewegungen zu bewirken. Wenn
Sie den Actus, Bewegungen zu bewirken, einen
Entſchluß zu faſſen, eine Handlung zu verrichten,

wenn Sie alle dieſe Actus, ſag ich, die Freiheit
des Menſchen nennen, ſo geſteh ich mit Jhnen zu:
der Menſch ſei frei; wenn Sie aber den Gründen, die

ſeine Entſchluſſe beſtimmen, und den Urſachen der
Bewegungen, die er bewirkt, dieſen Namen geben,

ſo kann ich zeigen: er ſei es nicht. Meine Beweiſe
ſind aus der Erfahrung und aus den Bemerkun—
gen geſchopft, die ich uber die Motive zu Hand
lungen von mir oder von Andren gemacht habe.
Ich behaupte, daß alle Menſchen ſich aus Urſachen
(bald guten, bald ſchlechten, was aber auf meine
Hypotheſe keinen Einfluß hat,) zu Handlungen be
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ſtimmen; und dieſe Urſachen haben eine gewiſſe Jdee

von Gluück oder Wohlſein zum Grunde. Weoher
kommt es, wenn mir ein Buchhandler die Henria—
de oder Rouſſeau's ſchmutzige Epigrammen zum
Verkauf bringt woher kommt es da, daß ich die
Henriade wahle? Weil dieſe ein Meiſterſtuck iſt,
aus dem mein Kopf und mein Herz bettachtlichen
Nutzen ziehen können, da im Gegentheil Rouſſeau's

Epigramme meine Jmagination beflecken. Folglich
treibt die Jdee von meinem Vortheil, von meinem
Wohl, meine Vernunft an, eher dieſes, als jenes
Werk zu wahlen. Die Jdee von meinem Gluck be—
ſtimmt dem zufolge alle meine Handlungen; ſie iſt
die Triebfeder, von der ich abhange; und dieſe
Triebſeder iſt wieder an eine andre, au mein Tem—

perament, gebunden. Dies iſt geiade des Rad,
wemit der Schopfer unſre Maſchine in Bewegung
ſetzt. Der Menſch hat eben die Freiheit, wie eine
Penduluhr; er hat gewiſſe Vibrationen, er kann
Handlungen verrichten, aber alle ſind ſeinem Tem—
perament und ſeiner mehr oder weniger beſchrankten
Denkart unterworfen. Fragen Sie auch den ſtumpf—
ſinnigſten Menſchen um die Urſach einer von ſeinen
Handlungen; er wird Jhnen eine angeben, die ihn
dazu beſtimmt hat. Der Menſch handelt alſo nach
einem Geſetz und folglich nach der Stimmung, die
ihm der Schopfer gab. Hieraus konnen wir ſchlie—
ßen, daß alle Menſchen das Mobile in ſich haben,
das ihre Entſchlüſſe determinert oder verurſacht.
Jch wollte, aus Liebe zur unbedingten Nothwendig—
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keit, man hatte niemals in falſchen Raiſonnements
Ausſluchte vor der Freiheit geſucht. Dahin gehort

das, welches Sie ſehr gut beſtreiten und ganzlich
vernichten. Jn der That iſt es hochſt inconſequent.

Man handelt ſehr verwegen, wenn man uber
Diage vernünftelt, die man nicht kennt, und noch
unendlich viel verwegner, wenn man der göttlichen
Alliacht Granzen vorſchreiben will. Jch unter—
ſuche bloß die Wahrheiten, die mir bekannt ſind;
und weil ſie es ſind, ſo ſchließ' ich daraus: Gott
habe gewollt, daß ſie es ſein ſollten. Mein Rai—
ſonnement verkettet nur die Wirkungen der Natur
an ihre primitive Urſache, das heißt: an Gott.
Nach dieſem Syſtem hat Gott die Wirkungen, die
das Temperament und die Charaktere der Menſchen
haben wurden, vorausgeſehen; er behalt dieſes
Vorherwiſſen, und die Menſchen haben eine, ob—
gleich ſehr eingeſchrankte, Art von Freiheit, ihrer
Denkkraft zu folgen.

Jetzt kommt es darauf an, daß ich zeige: meine
Hypotheſe enthalte Nichts, was die Gottheit belei—
dige, oder contradiectoriſch mit ihr ſei; und das
kann ich. Jch denke mir Gott als ein allmachtiges,
allgutiges, unendliches und allweiſes Weſen. Er
entſchließt ſich in allen Stücken nach den erhabenſten

Grunden, und handelt nicht anders als hochſtver—
nandig und conſequent. Dies ſtoßt auf keine Weiſe
die Freiheit Gottes um; denn da Gott die Vernunft
ſelbſt iſt, ſo muß er ſich nothwendig durch die Ver
uunft, d. h. durch ſeinen Willen determiniren. Dies
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iſt gewiſſermaf en ein bloßes Wortſpiek. Gott
kann ſeine eignen Handlungen vorausſehen; denn
ſie hangen bis in Ewigkeit von ſeinen hochſt voll—
kommnen Eigenſchaften ab, und werden immer den
Charakter der Volltommenheit an ſich tragen. Wenn

alſo Gott ſelber das Schickſal iſt, wie kann er ein
Sklav davon ſeint Und wenn dieſer Gott, der,
wie Herr Clarke zugiebt, ſich nicht irren kann, die
Handlungen der Menſchen vorausſieht; ſo muß man
auch einraumen, daß ſie nothwendig geſchehen.
Auch Herr Clarke geſteht dies, ohne es zu merken.
Mein Raiſonnement lauft darauf hinaus, daß Gott,
da er die Vollkommenheit ſelber iſt, nichts andres,

als etwas hochſt Vollkommnes thun kann. Dies
beweiſen die Werke der Natur, davon geben uns
alle Menſchen uberhaupt Zeugniß, und davon wur—
den wir uns uberführen, wenn auch nur wir allein

in der Welt waren. Jndeß muß man ſich huüten,
die Welt nach einzelnen Theilen zu beurtheilen; es
ſind Glieder eines Ganzen, worin Claſſification
nothwendig iſt; man verlore ſonſt die Totalitat aus
den Augen, betrachtete einen Punkt in einem Mi—

niaturwerk, und vergaße die Wirkung des Ganzen
zuſammengenommen. Wir konnen darauf rechnen,
daß Alles, was wir in der Natur ſehen, den Abſich—
ten des Schopfers entſpricht. Wenn unſre Maul—
wurfsaugen dieſe Abſichten nicht bemerken konnen,

ſo liegt der Fehler in unſren Geſichtswerkzeugen,
und nicht in dem Gegenſtande, den wir betrach—
rten. Seden Sie da, was meine Jmagination
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uber den Roman von einer unbedingten Nothwen—

digkeit liefern kann.
Uebrigens hab' ich viele Achtung vor dem Be

ſchutzer der Freiheit, Cicero, ob mir gleich, die
Wahrheit zu ſagen, von allen ſeinen Werken die
Tusculaniſchen Unterſuchungen am beſten gefallen.
Sie veredlen Hetrn Clarkens Gottheit auf eine ſol—

che Art, daß ich ſchon anfange, Ehrfurcht vor ihr
zu empfinden. Hatten Sie zu Moſis Zeiten gelebt,
ſo wurden Sie uns den Gott Abrahams ſo beſchrie
ben haben, daß er unſrer Verehrung werth ware.

Jch behalte es mir vor, ein andermal uber Jh—

ren vortreflichen Verſuch einer Phyſik mit Jhnen zu
ſprechen. Dieſes Werk verdient einen beſondren,
bloß ihm gewidmeten Brief. Auch werd' ich mein
Verſprechen in Anſehung des Jahrhunderts Lud—
wigs des Großen erfullen, und dann dem Briefe
zugleich einige Betrachtungen uber den gegenwarti—

gen Zuſtand des Europaiſchen Staatsſyſtems beile—

gen, die ich Sie, niemanden zu zeigen, bitte. Jch
hatte den Plan, ſie als eine Schrift von einem Un
genannten in England drucken zu laſſen; aber ge—
wiſſe Urſachen haben mich davon abgehalten. Die
Epiſtel uber die Freundſchaft, die gewiß Jhre an
dren Aufſatze krnen wird, erwart' ich mit Unge—
duld. Meine Begierde nach Jhren Werken ent—
ſpricht Jhrem Fleiße. Jn der That bin ich ganz er
ſtaunt daruber, daß die Marquiſe du Chatelet mei
nen Brief ſo bewundrungswurdig findet. Jch habe
mit Leibnitz den zureichenden Grund davon aufge
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ſucht, und mochte beinahe glauben, dieſe Bewun—
drung entſpringe nur aus einem kleinen Anſal non

Tragheit; denn die Marquiſe iſt nicht ſo freigebig
mit ihren Augenblicken, als Sie. Jch erklare mich

auf der Stelle fur Newton's Nebenbuhler, und
werde, nach der Pariſer Mode, ein Ubell gegen
ihn aufſetzen; nur auf die Marquiſe wird es ankom—
men, ob der Friede zwiſchen uns wieder hergeſtellt
werden ſoll. Jch raume Newton'en gern den Vor—
zug ein, den ihm langere Bekanntſchaft und uber—

legnes Verdienſt verſchaft haben, und verlange wei—
ter nichts, als einige bei mußigen Stunden geſchrieb

ne Zeilen. Dafüur will ich denn die Marquiſe von
aller und jeder Bewundrung frei ſprechen. Wegen
Thiriot's hab' ich die Sturmglocke ſehr zur unrechten

Zeit gelautet. Sein Sie ſo gutig, unſren Brief—
wechſel noch ferner durch ſeine Hunde gehen zulaſſen;

ich werde Jhre Antworten deſto ſchneller bekommen.

Sie konnen nicht glauben, wie ſehr ich Jhre Ge
danken ſchatze und Jhr Herz liebe. Es thut mir
ſehr leid, daß ich der Saturn in dem Planetenſyh—
ſtem bin, deſſen Sonne Sie ſind. Doch, was
laßt ſich thun? Meine Geſinnungen nahern mich
Jhnen, und meine Neigung gegen Sie iſt deshalb
um nichts minder lebhaft.

Vermuthlich den 25ten December 1737.
(Man ſehe den 19ten Brief.)
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170.

M„lein lieber Freund, ſeit Jhrem letzten Briefe an
mich iſt meine Geſundheit ſo wankend, daß ich
gar nicht arbeiten kann. Mußiggang iſt eine viel
unertraglichere Laſt, als Geſchafte und Krankheit.

Aber wir ſind nur aus ein wenig Staub gebildet,
und es ware im hochſten Grade lacherlich, wenn wir

viel von der Geſundheit einer Maſchine verlangen
wollten, die ihrer Natur nach oft in Unordnung ge
tathen und ſich abnutzen muß, um endlich ganz zu

Grunde zu gehen. Aus Jhrem Briefe ſeh ich, daß
Sie jetzt Jhre Werke fleißig verbeſſern, und be—
daure es ſehr, daß nicht einige Körner von dieſer
toeiſen Kritik auf den Aufſatz gefallen ſind, den
ich Jhnen zuſchickte. Jch wurde ihn nicht in die
Sonne gelegt haben, wenn ich nicht die Abſicht da
bei gehabt hatte, daß ſie ihn bleichen ſollte. Aus
Cirey erwart' ich keine Lobſpruche, die mir nicht ge
duhren, ſondern nur Erinnerungen und weiſen Rath.

Dieſen ſind Sie mir in der That ſchuldig, und ich
kitte Sie, meiner Eigenliebe gar nicht zu ſchonen.
Den verbeſſerten Abſchnitt aus der Henriade hab'
ich mit unendlichem Vergnugen geleſen. Er iſt ſchon,

er iſt vortreflich; indeß mocht' ich, bei dem Allen,
doch wohl das gemacht haben, was Sie jetzt weg—

ſtreichen. Jch bin dazu beſtimmt, die Schonhei—
ten, mit denen Sie Jhre Werke ſchmucken, lebhaf—

ter zu empfinden, als Andre. Durch die vortrefli—
chen Verſe, die ich ſo eben geleſen habe, bin ich von
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neuem mit Apollo's Feuer beſeelt worden. Jhr Ge—
nie iſt ſo machtig, daß es uber zweihundert Frane—

ſiſche Meilen weit wirkt. Jch will rieme Laute be—
ziehen, um neue Actorde hervorzubringen. Obne
Zweifel werden Sie mit dem neuen Trauerſtiele

glücklich ſein, woran Sie jetzt arbeiten. Wenn
Sie vom Ruhm ſprechen, ſo iſt es, als wenn min
den Julius Caſar horte. Reden Sie von der Mern

heit, dann ſpricht die Natur ſelbſt durch Sie; von
der Liebe, dann glaubt man den zartlichen Anakreen,
oder den göttlichen Sanger zu hören, der fur Les—
bien ſeufzte. Mit Einem Worte, Sie bedurſen
nur der Seelenruhe, die ich Jhnen von ganzent
Herzen wunſche, um in allen Dichtungsarten den
beſten Erfolg zu haben und Wunderwerke hervor—
zubringen.

Es iſt gar nicht erſtaunlich, daß die konigli.ve
Akademie einige ſchlechte phrſikaliſche Werke dem
vortreflichen Verſuch der Marquiſe vorgezogen hit.

Wie viele Albernheiten hat man in der Philoſophie
nicht ſchon geſagt? Auf welche Ungereimthelten iſt
der menſchliche Geiſt in dieſer Schule nicht gefallen?

Was fur Paradoxa waren noch ubrig, die man nicht
ſchon behauptet hatte? Die Menſchen haben immer

Hang zum Jrrthum gehabt, und ich weiß nicht,
durch welche Biſarrerie die Wahrheit ihnen immer
weniger aufgefallen iſt. Vorgefaßte Meinungen,
Vorurtheile, Eigenliebe und Flachkopfigkeit werden,

wenn ich nicht irre, alle Jahrhunderte hindurch die
Feinde ſein, die ſich den Fortſchrutten der Wiſſen



21

128

ſchaften widerſetzen; und es iſt ſehr naturlich, daß
es Gelehrten von Profeſſion einige Muhe koſtet, Ge—
ſetze von einer jungen und liebenswurdigen Dame
anzunehmen, die ſie alle in dem Reiche der Grazien
als einen Gegenſtand der Bewundrung anſehen wur—

den, die ſie aber in dem Reiche der Wiſſenſchaften
nicht als ein Muſter ihres Studiums anerkennen

wollen.
Sie bringen der Wahrheit ein wirklich philoſo—

phiſches Opfer. Jener Eigennutz, jene bald groö—
ßeren bald kleineren Urſachen, jene dichten Wolken,
die das Auge des großen Haufens gewohnlich ver

dunkeln, vermogen nichts uber Sie, und die Wahr
heiten nahern ſich Jhrem Verſtande ſo ſehr, wie die
Geſtirne, wenn wir ſie durch ein Teleſkop betrach—
ten, unſren Augen. Es ware zu wunſchen, daß
alle Menſchen ubber Verderbniß, Jrrthum und Lü
gen hinaus waren, und daß Wahrheit und guter
Geſchmack in Werken der Gelehrſamkeit und der
ſchonen Wiſſenſchaften allgemein zur Regel dienten.

Aber wie viele Gelehrte ſind im Stande der Wahr
heit die Vorurtheile von Achtung, den Einfluß
der Schoönheit und die machtige Freundſchaft auf—
zuopfern? Es iſt eine ſtarke Seele nothig, um ſo
gewaltige Gegner zu beſiegen, und der Triumph,
den man in dieſem Sinn uüber die Freundſchaft da
von tragt, iſt großer, als hatte man ſich ſelbſt be
ſiegt. Die Winde ſind, wie Sie zugeben, in Aeols
Hohle ſehr gut; aber ich glaube, man muſſe ſie nicht
ohne Urſach daraus hervorbrechen laſſen. Die Ver

fol
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ſolgungen, die man gegen Sie erregt hat, gehen
mir ſehr nahe; es ſind Sturme, die den Oreun auf
einige Zeit emporen, und ich wunſchte worl der
Neptun in der Aeneide zu ſein, um Jhnen die Ruhe
verſchaffen zu konnen, die ich Jhnen aufrichtig wün—

ſche. Erlauben Sie, daß ich Sie an die ſchonen
Verſe in der Epiſtel an Emilien erinnre, wo Sie
Sich ſelbſt eine ſo gute Lehre geben:

Tranquille au haut des cieux que Neuton S'eſt ſoumis
Il iguore en effet ?il a des ennemis.

Voll Ruh' in jenen Hoh'n, die er ſich unterwarf,
Weiß Newtoti wahrlich nicht, ob er auch Feinde hat.

Laſſen Sie dieſen verachtlichen und nichtswürdi—
gen Schwarm eben ſo wuthender als obnmachtiger

Feinde weit unter Sich. Jhr BVerdienſt, Jhr
Ruhm dienen Jhnen zur Aegide. Umſſonſt wird
Sie der Neid verfolgen; ſeine Pfeile werden ſich an
dem Verfaſſer der Henriade, mit Einem Worte an
Voltairen, abſtumpfen und zerbrechen. Ueberdies

haben Sie, wenn Jhre Feinde Jhnen ſchaden wol
len, nicht Urſach, ſie zu furchten; denn dieſen Zweck
werden ſie niemals erreichen. Und bemuhen ſich
dieſe Leute, Sie zu kranken, wie das ſehr augen—
ſcheinlich iſt; ſo wurden Sie ſehr unrecht thun,
wenn Sie ihnen dies Vergnugen gonnten. Sie
muſſen von Jhrem Verdienſt uberzeugt, in Jhre
Tugend eingehullt ſein, und den ſanften und gluück—
lichen Frieden genießen, der wunſchenswerther iſt,

als Alles in dieſer Welt. Faſſen Sie, ich bitte
Binterl. W. Fr. Il. ioter Th. O

D



Sie darum, dieſen Entſchluß. Jch intereſſire mich
dafur, weil ich Jhr Freund bin, und weil ich an
Jhrer Geſundheit und an Jhrem Leben Antheil
nehnie.

Schreiben Sie mir doch, wohin, durch wen
und wie ich Jhnen das zuſchicken ſoll, was ich fur
Sierund die Marquiſe beſtimme; Alles iſt ſchon be—
reit und eingepackt. Sein Sie offenherzig und laſ—
ſen Sie, wenn Sie meinen Wunſch erfullen wollen,
mich waſen, was Sie am rathſamſten finden. Die
Maraquiſe fiagt mich, ob ich ihren Auszug aus dem
Rewton bekommen habe. Jch dachte nicht daran,
ihr ubber dieſen Punkt zu antworten; ſagen Sie ihr

alſo, wenn ich bitten darf: Thiriot hab' ihn mir ge—
ſchickt, und ich ſei dadurch, wie durch Alles, was
von ihr komme, bezaubert worden. Jn der That,
die Marquiſe geht zu weit; ſie will uns Mannern
alle Vorrechte rauben, zu denen unſer Geſchlecht

privilegirt iſt. Jch furchte, wenn ſie ſich einmal
darauf einlaßt, Armeen zu commandiren, ſo wer
den Conde und Turenne noch im Grabe vor ihr er—
rothen müſſen. Widerſetzen Sie Sich Fortſchrit—
ten, die uns von fern ſchon noch mehrere ankundigen,

und bringen Sie es wenigſtens dahin, daß Eine
Art von Ruhm fur uns allein ubrig bleibt. Jch
bin voller Projecte. So bald ſich nur meine Ge——
ſundheit wieder einfindet, ſollen Sie in Cirey von
meinen Werken uberſchwemmt werden, wie ehemals

Jtalien von den Gothen. Nur ſein Sie, darum bitt
ich, immer mein Richter, und nicht mein Lobredner.
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171.
8Mein Herr, Sie machen mir die artigſte Galan—
terie von der Welt. Jch bekomme ein Paquet un—
ter meiner Addreſſe, erkenne die Aufſchrift und das
Siegel, offne es und finde die Merope; ich leſe ſie,
bin davon bezaubert, bewundre, und ſuhle mich ge—
nothigt, meine Verpflichtung gegen Sie noch zu
vergroßern, ob ich gleich glaubte, ſie ſei keines Zu
wachſes mehr fahig. Merope iſt eins von den vor—
treflichſten Trauerſpielen, die jemals geſchrieben wor

den ſind. Die Oekonomie des Stucks iſt mit vieler
Klugheit durchgefuhrt, das Schrecken mehrt ſich
von Scene zu Scene, und die mutterliche Zartlich—

keit, die darin der zuckerſußen Liebe tntgegen geſtellt

iſt, hat nich bezaubert. Jch geſtehe Jhnen, daß
die Natur, wie es mir ſcheint, unendlich viel pathe—
tiſcher ſpricht, als eine tandelhafte Leidenſchaft. Die

Verſe ſind edel, und die Gedanken mit Wüurde ge—
ſagt; auch iſt der Gang des Stucks, die Charakter—
zeichnung, die Wahrſcheinlichkeit, die Entwicklung,

kurz Alles, ſo glucklich, wie nian es nur verlangen
kann. Nur Sie allein ſind im Stande, ein ſo voll—
kommnes Stuck zu ſchreiben, als die Merope; ich
bin davon bezaubert und entzuckt, und wurde nicht
aufhoren, wenn ich nicht Jhrer Beſcheidenheit ſcho

nen wollte. Kann ich Sie nicht mit gleicher Mun—
ze bezahlen, ſo will ich Jhnen doch meine Dankbar—
keit bezeigen, und bitte Sie, den beikommenden
Ring als ein Denkmal des Bergnugens aufzuheben,

J 2
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das mir Jhr unvergeichliches Trauerſpiel gemacht hat.

Hatten Sie auch nie ſonſt etwas geſchrieben, als die
Merope, ſo wurde ſchon dieſes Stuck allein hinrei—
chend ſein, Jhren Namen bis zu den entfernteſten
Jahrhunderten zu bringen. Jhre Werke wurden
leicht zwanzig großen Mannern Ruhm und Unſterb
lichkeit geben können. Jch bin Jhnen fur die Auf
merkſamkeit, die Sie mir bei allen nur vorkommen
den Gelegenheiten erzeigen, ſehr verpflichtet. Jm
mer bleib' ich hinter Jhnen zuruck, und bin ungedul—

diz daruber, daß ich Jhnen die hochachtungsvollen
Geſinnungen nicht in ihrem ganzen Umfange bezeu—

gen kann, mit denen ich bin
Jhr treueſter und affectionirter Freund.

Vergeſſen Sie nicht, der unvergleichlichen Emi
lie in meinem Namen tauſend Freundſchaftsverſiche
rungen zu geben. Jn der Merope hat der Abſchrei
ber einige Fehler gemacht; ich werde dieſe Stellen

anzeichnen, und ſie Jhnen mit der nachſten Poſt zu—
ſchicken, damit ich ſie durch Jhre Gute berichtigt
betomme. Caſarion iſt noch nicht hier. Man muß
geſtehen, daß die Liebe viel Gewalt hat.

172.
SaVlein lieber Freund, ich habe zwei Briefe von Jh
nen faſt zu gleicher Zeit und beinahe in dem Augen
blick meiner Abreiſe nach Berlin erhalten, ſo, daß

ich auf alle beide nur im Allgemeinen antworten
kann. Jch bin Jhnen unendlich dafür verbunden,
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daß Sie mir Jhre Veranderungen in der Henriade
mitgetheilt haben. Nur Sie allein konnen Sich
ſelbſt ubertreffen; die neuen Stellen, die ich ſo eben

geleſen habe, ſind ganz vorzuglich ſchon, und ich
erſtaune unaufhorlich über die Starke, die Sie der

Franzoſiſchen Sprache in Jhren Werken zu geben
wiſſen. Ware Virgil in Paris geboren worden, ſo
hatte er nichts machen können, was Turenne'ns
Kampf nahe gekommen ware. Jn dieſer Beſchrei
bung liegt ein Feuer, das mich entzuckt. Geſtehen

Sie uns nur die Wahrheit. Sie ſind bei dieſem
Kampfe gegenwartig gewefen, und haben ihn ſelbſt

geſehen. Jeden Schwertſtreich, den die Helden
thaten, bekamen oder vermieden, ſchrieben Sie

dann in Jhre Schreibtafel, zeichneten jede Bewe—
gung der tapfren Streiter auf, und, vermoge der
uberlegneren Starke, die ein großes Genie hart, iu—
fen Sie alles das, was Beide dachten, in ihrem
Herzen. Caracci hatte die ſchweren Attituden in
dieſem Zweikampf nicht beſſer zeichnen konnen, und
le Brum wurde mit allem ſeinem Colorit nichts ge—
malt haben, was dem kleinen reftektirten Bilde nahe
gekommen ware, das uns der liebenswurdige philo—

ſophiſche Dichter zeichnet. Die Stelle, die Sie im
ſiebenten Geſange eingeſchaltet haben, iſt ebenfalis
bewundrungswürdig, und verdient im hochſten
Grade einen Platz in der Ausgabe, die ich von der
Henriade veranſtalte. Aber, miein lieber Voltaire,
ſchonen Sie der Frommlerbrut, und fürchten Ste
Sich vor Jhren Verfolgern. Schon d.eſe einzige

J3



134
Stelle kann Jhnen von neuem Handel zuziehen.
Es iſt hochſt ſchrecklich, in dem Verdacht der
Jrreligion zu ſtehen. Wenn man ſich auch alle
mogliche Muhe giebt, um aus dieſem ublen Ruf
herauszukommen, ſo dauert dieſe Anſchuldigung
doch immer fort. Jch rede aus Erfahrung, und
habe bemerkt, daß man uber dieſen Punkt außerſt
behutſam ſein muß. Jhre Verſe ſind der Vernunft
gemaß, und muſſen alſo auch wahr ſein; aber ge—
rade darum formaeliſiren ſich die Jdioten und die
Schwachkopke daruber. Geben Sie alſo Jhrem un
dankbaren Baterlande ja nichts davon, und behan
deln Sie es ſo, wie die Sonne die Lapplander. Laſ—

ſen Sie die Wahrheit und Schonheit Jhrer Werke
nur an einem Orte glänzen, wo der Verfaſſer ge—
achtet und verehrt wird, und in einem Lande, wo
man Erlaubniß hat, nicht ſtumpfkopfig zu ſein,
und wo man zu denken und Alles zu ſagen wagt.
Sie ſehen wohl, daß ich voen England rede; daher
habe ich es am beſten gefunden, die Henriade dort
ſtechen zu laſſen. Jch werde eine Vorrede dazu ma
chen, und ſie Jhnen mittheilen, ehe ſie gedruckt
wird. Pesne wird die Kupferſtiche, und Knobels—

dorf die Vignetten dazu zeichnen. Man kann dies
Werk nicht genug ehren, und den hochachtungswur—
digen Ver faſſer nicht genug ſchatzen. Die Nach—

welt wird mir für die gravirte Henriade verpflichtet

ſein, ſo wie wir es denen ſind, die uns die Aeneide
oder Werke vom Phidias und Praxiteles aufbehal
ten haben.
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Sie wollen alſo, daß mein Name in Jhte Wer
ke kommen ſoll? Sie machen es, wie der Prophet

Elias, der, als er gen Himmel fuhr, dem Pro—
pheten Eliſa ſeinen Mantel hinterließ. Jch ſoll an
Jhrem Ruhm Antheil nehmen; aber mein Name
wird den kleinen Hutten in einer ſchonen Gegend
gleichen: man beſucht ſie wegen der umliegenden

Landſchaften. Wenn man von der Henriade und
ihrem Verfaſſer geſprochen hat, dann müßte man

eigentlich wohl die Segel einziehen, und von keinen

andren Werken mehr reden; indeß muß ich Jhnen
doch von meinen Beſchaftigungen Rechenſchaft ge—
ben. Sie betreffen jetzt den Machiavell; ich arbeite

an Noten zu ſeinem Preneipe, und habe ſchon ein
Werk angefangen, wodurch ich ſeine Grundſatze
ganzlich widerlegen und zugleich zeigen will, daß
ſie ſowohl der Tugend, als dem wahren Jntereſſe
der Furſten entgegen ſtehen. Es iſt nicht genug,
die Menſchen auf die Tugend aufmerkſam zu machen,

man muß auch die Triebfedern des Eigennutzes in
Bewegung ſetzen; denn ohne dieſen haben nur ſehr
Wenige Neigung, der geraden Vernunft zu folgen.

Die Zeit, wenn ich dieſe Arbeit vollendet haben
werde, kann ich Jhnen nicht beſtinimen; denn nach—
ſtens werden mich viele Zerſtreuungen davon abru—

fen. Jndeß hoff' ich, wenn meine Geſundheit und
meine übrigen Beſchaftigungen es erlauben, Jhnen
das Manuſctript binnen drei Monaten ſchicken zu kon—

nen. Niſus und Euryalus werden, wenn ea ihnen
beliebt, ſo lange warten, bis der Machiavell fertig

J4
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iſt. Jch pflege, wie andre arme Menſchen, ziem
ſich langſam zu gehen, und meine Aerme konnen
nicht Vieles auf einmal umfaſſen. Denken Sie ja
nicht, jedermann habe ihrer hundert, wie Voltaire—

Briareus. Mit Einem Arm ergreift er die Phyſik,
mit dem andren die Dichtkunſt, mit einem dritten
die Geſchichte, und ſo bis ins Unendliche fort. Man
ſagt, dieſer Mann habe mehr als Ein denkendes
Weſen in ſeinem Korper, und er allein mache eine

ganze Akademie aus. Ach! wie ſehr iſt man in
Verſuchung, ſich uber ſein Schickſal zu beklagen,
wenn man an die ungleiche Theilung der Talente
denkt, die uns zugefallen ſind! Man wird mich nie
von der Gleichheit der Menſchen uberzeugen, und
ich werde immer behaupten, es ſei ein unendblicher

Unterſchied zwiſchen dem Univerſalmann, von dem
ich ſo eben geſprochen habe, und zwiſchen den ubri—

gen Sterblichen. Jn der That ware es ein großer
Troſt fur mich, wenn ich ihn einmal ſahe; aber un—

ſer Geſchick fuhrt uns ſo verſchiedne Wege, daß
wir, allem Anſchein nach, dazu beſtimmt ſind, ein

ander zu fliehen.
Sie ſchicken mir Verſe zur Nahrung meines

Geiſtes, und ich Jhnen Reeepte zur Wiederherſtel—
lung Jhres Körpers; ſie ſind von einem ſehr geſchick
ten Arzt, den ich uber Jhre Krankheit conſultirt
habe, und der mir verſichert, er verzweifle nicht
an Jhrer Wiederherſtellung. Bedienen Sie Sich
ſeiner Arzneimittel; ich hoffe, ſie werden Jhnen
Erlei.i,terung verſchaffen.
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Da dieſer Brief, aller Wahrſcheinlichkeit nach,
Sie in Bruſſel finden wird, ſo kann ich uber Se.
Eminenz und uüber Jhr Vaterland freimüthiger mit
Jhnen ſprechen. Jch bin unwillig daruber, daß
man ſo wenige Achtung gegen Sie hat, und werde
mich gern fur Sie verwenden, um Jhnen wenig—
ſtens Ruhe zu verſchaffen. Jch habe an den Mar—
quis de la Chetardie geſchrieben; aber er iſt ungluck—

licherweiſe von Paris abgereiſt. Jndeß werd' ich
ſchen ein Mittel finden, dem Cardinal das andeu—
ten zu laſſen, was er in Betref eines Mannes wiſ—
ſen ſoll, den ich liebe und achte. Der Ungariſche
Wein und der Bernſtein ſollen abgehen, ſo bald ich

weiß, ob Jhr Jrrſtern und die Chicane Sie in
Bruſſel firiren werden. Sie werden dieſen Brief
von meinem Weinhandler Honni bekommen; aber,
wenn Sie mir antworten wollen, ſo addreſſiren Ste
gefalligſt Jhre Briefe an den General von Bork in
Weſel. Der liebe Caſarion, der jetzt hier iſt, kann
ſich nicht enthalten, Jhnen alle die Empfindungen
zu wiederholen, die Jhm Achtung und Freundſchaft

gegen Sie einfloßen. Sagen Sie der Marquiſe,
wie ſehr ich die Verfaſſerin des Verſuchs uber das
Feuer bewundre, und wie ſehr ich die Freundin des

Herrn von Voltaire hochſchatze. Jch bin c.

e) Dieſer Brief iſt vermuthlich zwiſchen dem 22ſten Marz und
dem iſten Jun. 1739 geſchrieben. Man ſehe den Anfang des

zuſten Briefes.

7
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173.
cIch habe in dieſen Tagen mit vielem Vergnugen

Jhren Brief an Jhre treuloſen Hollandiſchen Buch
händler geleſen. Da ich mich fur Jhren Ruhm in
tereſſire, ſo nehm' ich Antheil an dem Beifall, wo
mit das Publicum Jhre Maßigung unfehlbar be—
lohnen wird.

Dieſe Maßigung muß der eigenthumliche Cha—

rakter aller derer ſein, welche die Wiſſenſchaften

cultiviren. Die Philoſophie klart den Geiſt auf,
bringt uns aber auch in der Kenntniß des menſchli—
chen Herzens weiter; und der dauerhafteſte Nutzen,

der aus ihr entſpringt, muß darin beſtehen, daß
man die Schwachheiten, Fehler und Laſter Andrer
mit Menſchlichkeit ertragen lernt. Es ware zu wun—

ſchen, daß die Gelehrten in ihren Streitſchriſten,
die Theologen bei ihrem Gezank, und die Fuürſten bei

ihren Zwiſtigkeiten ebenfalls ſo viele Maßigung be
obachteten, als Sie. Gelehrſamkeit, wahre Reli—
gion und ehrfurchtsvoller Rang ſollten die Men—
ſchen, die Anſpruch auf eines von dieſen Stucken
machen, uber gewiſſe Leidenſchaften hinausſetzen,
die nur das Erbtheil niedriger Seelen ſein müßten.

Uebrigens iſt anerkanntes Verdienſt, wie in einer
Feſtung, vor den Pfeilen des Neides ſicher; durch
ieden Schlag nach einem ſchwacheren Feinde entehrt

man ſich.

Jn Luft verhullet kuhn der Athos ſtolz ſein Haupt;

Den Erdball ktettet er faſt an den Himmel an;
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Erſchuttert wird er nicht; er fieht, wie ſchon der Blitz
An ſeinem Fuß zeiſchellt, und ihn umſonſt bekämpft.
So wird der Wetſe nicht in ſeiner Ruh' erſchreckt,
Wenn gegen ihn Geſchrei der niedre Neid erhebt.

Er ſteht mit Hohn den Pfeil, der ſich an ihm nun ſtumpft;

Mit Klughelt ſchwe'gt er ſtill; die Tunend iſt ſein Schild.
Erzurnet ſieht die Welt auf der Titanen Sturm,

Und ihr gebuhrt es nur, daß ſie ihn ſtrafen muß.

Beleidigung mit Beleidigung zu erwiedetrn,
ſchickt ſich nur fur gemeinen Pobel. Ja, ſelbſt
wenn dieſe Beleidigungen Wahrheiten waren, und
wenn ſie auch von dem Feuer ſchoner Poeſie belebt

wurden, ſo blieben ſie doch immer was ſie ſind:
Waffen, die ſich wohl fur ſolche Leute ſchicken, die
mit dem Stocke fechten, aber ſehr ſchlecht fur einen

Mann, der den Degen zu brauchen weiß. Jhr
Verdienſt hat Sie ſo weit uber die Satyre und uler
die Neider erhoben, daß Sie Sich gewiß nicht ge—
gen ihre Anfalle vertheidigen durfen; ihre Bosheit

wahrt nicht lange, und fallt dann mit ihnen in eine
ewige Vergeſſenheit. Die Geſchichte hat uns wohl
das Andenken des Ariſtides aufbewahrt, aber nicht

die Namen ſeiner Neider; man kennt ſie eben ſo

wenig, als Ovids Verfolger. Mit Einem Wort:
Rachſucht fuhlt jeder Beleidigte; aber nur ſchone
Seelen haben Edelmuth. Gewiß hat der Jhrige
Sie den ſchonen Brief an Jhre Buchhandler ſchrei—
ben gelehrt, den ich nicht genug bewundren kann.

Jth bin entzückt daruber, daß die Welt zugeſte—
hen muß: Jhre Philoſophie ſei in der Ausubung
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eben ſo erhaben, als in der Theorie. Dieſer Brief
wird von meinem Opfer begleitet Die Zer—
ſtreuungen der Welt, gewiſſe Verhaltniſſe der
Pflicht, der Hochachtung und des Hofes, die ſo un
bequem ſind, und die man weder in Cirey noch in
Rheinsberg kennt, rauben mir alle meine Zeit.
Sie werden das ohne Zweifel daran merken, daß
ich nicht einmal meinen Brief habe abkürzen konnen.

Verſichern Sie doch die Gottin, die den Newton
in eine Venus umſchaft, meiner Anbetung, und
wenn Sie einen gewiſſen philoſophiſchen Dichter ſe
hen, der die Henriade und die Epiſtel an die U.

9

geſchrieben hat, ſo ſagen Sie ihm, daß ich ihn ſo
ſehr ſchatze und ehre, als moglich.

N. S. Noch Eins. Was macht Ludwig XIV?
Sie werden ſagen: wie uberlaſtig der Mann iſt!
Dieſer Apieius wird niemals von meinen, Werken
geſattigt.

Eo ſteht in der Franzoſiſchen Ausgabe. Allein, nach dem
Folgenden zu ſchließen, ſcheint die Negation ju fehlen.

»n) Ohne Zweiſel meint der König die Epiſtel an die Ura—
nia, derentwegen Voltaire im Jahre 1734 oder 1735 ſo ver
folgt ward, daß er ſie ablaäugnen mußte. Sie ſteht in der
Ettingeriſchen Ausgabe T. XII. p. 67. unter der Ueberſchrift:
Le Pour er le Contre.
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6àðlein lieber Voltaire, Jhre Prude iſt mir hochſt
gelegen gekommen; ſie iſt allerliebſt. Die Charak—
tere darin ſind gut gehalten, die Jntrigue gut ae—
fuhrt, und die Entwicklung iſt naturlich. Wir,
Caſarion und ich, haben ſie mit vielem Vergnügen
geleſen, und wunſchen ſehr, ſie hier in Gegenwart
des Verfaſſers, des Freundes, nach deſſen Anblick
wir uns ſo herzlich ſehnen, vorſtellen zu ſehen. Mein
Amphibium“) macht Jhnen Complimente daruber,
daß Sie, trotz Jhrer Krankheit, mehr und beſſere
Arbeiten zu Stande bringen, als ſo viele Schrift—
ſteller bei voller Geſundheit. Jch begreife gar nicht,
was fur ein ganz eignes Weſen Sie ſind. Bei uns
andren Sterblichen leidet der Geiſt immer von den

Gebrechen des Korpers, und ſchon der kleinſte Uni—
ſtand macht mich zu allem Denken unfahig; aber
Jhr uberlegner Geiſt triumphirt in allen Stücken
uber ſeine Organe. Mochte er doch über den Tod
ſelbſt ſiegen!

Leſen Sie, wenn es Jhnen gefallig iſt, eine
kleine, ubel genug gewendete Erzahlung, und eine
Epiſtel, worin ich auf den Einfall gekommen bin,
eine Art von Leuten anzureden, die eben nicht dazu

NMon amphibie &c. Der Ueberſetzer weiß nicht, ob der Kö—
nig einen Andren, oder ſich ſelbtt nicine; indeß iſt das lehtre
wahrſcheinlicher.
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beſtimmt ſind, ihr Bekragen nach der Moral der
Dichter einzurichten. Machiavel ſoll ſobald als
moglich folgen. Ste müſſen ſchon gutigſt warten,
bis ich Zeit habe, die letzte Hand daran zu legen.

Jedermann iſt hier ſo geſchaftsſuchtig, ſo unru—
hig und ſturmiſch, daß ſich dieſem epidemiſchen
Uebel beinahe unmoglich entgehen laßt; alles was
ich bisweilen thun kann, lauft daraus hinaus, daß
ich Albernheiten reime. Jch erwarte eine ruhigere
Lage, um wieder ernſihaftere, mehr Nachdenken
erfordernde Beſchaftigungen vornehmen zu konnen.

Gegenwartig giebt es hier eine ungluckliche Reihe
von Feierlichkeiten, die man denn doch mit zu bege—

hen genöthigt iſt, was man auch dagegen haben
mag, und noch dazu hochſt inconſequente Geſprache,
denen man mit anſcheinender Ueberzeugung Beifall
geben muß. Jch ſpiele dieſe Rolle hochſt ungern;
denn ich haſſe Alles, was ſich der Heuchelei und

Falſchheit nahert.

Algarotti ſchreibt mir: Pine habe den Druck
ſeines Virgils noch nicht vollendet, und die
Henriade miſſe indeſſen an den Nagel gehangt

e) Der Ueberſetzer hat weder die Londner Ausgabe bei Rnap
ton i5o, noch Pitt's Engkiſche Ueberſetzung, die beide vol—
ler Kupfer ſind, jemals geſehen, und kann alſo nicht beſtim
men, ob Pine an einer davon gearbeitet habe. An eine Ver
wechſelung mit dem bekannten ganz in Kupfer geſtochenen
oraz kann man nicht denkea, da dieſer ſchon 1733 her
auskam.
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werden. Jch bin im Ernſt boſe daruber geweſen:
denn es kam mir ſo vor, als mußte

Virgil, der nun fur uns den Platz verlaßt,
An dem er ſonſt auf dem Parnaſſe ſaß,
Nun auch in Meiſter Pine's Officin
Wohl ebenfalls ſo hofllch ſein.

Sie ſehen, mein lieber Voltaire, was ſur ein
Unterſchied zwiſchen den Beſchluſſen des Apollo
und den Phantaſien eines Buchdruckers Statt fin—
det. Jch befordre die Ehre dieſes Gottes dadurch,
daß ich die Bekanntwerdung Jhres Werkes be—
ſchleunige, und ich hoffe, die wunderliche Laune des
Englanders bald zu bezahmen, da ich ſeme eigen—
nutzige Habſucht befriedigen will.

Verſichren Sie, wenn es Jhuen gefallig iſt,
die Marquiſe meiner Achtung. Schonen Sie der
Geſundheit eines Mannes, den ich liebe, und ver—
geſſen Sie nie, daß Sie mir zugehoren, und daß
Sie folglich alle Sorgfalt anwenden muſſen, um
mir das ſchatzbarſte Gut zu erhalten, was ich vom
Himmel bekommen habe. Geben Sie mir bald
Nachricht von der Wiederherſtellung Jhrer Geſund—
heit, und rechnen Sie darauf, daß ich nie in mei—
nem Leben eine angenehmere erhalten kann. Leben

Sie wohl. Jch bin ganz der Jhrige.

Caſarion ſchickt Jhnen ein kleines Paquet.
Hoffentlich iſt Jhnen ſein Andenken nicht gleich—
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gultig, und Sie werden mit Vergnugen hören,
daß ſeine Geſundheit von Tage zu Tage ſtarker

wird

9) Durch ein Verſehen iſt die Note S. 92 ſtehen geblichen;
denn dieſer Brief gehort wohl ohne allen Zweiſel in die er—
ſten Wochen nach dem Regierunasantritt, und die S. 142 er
wahnten Feierlichkeiten ſind wohl die Huldigung u. ſ. w.

Briefe
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Briefe an die Markiſin du Chatelet.

1.

Madame,
Wenn ich Jhnen durch das Schreibzeug, welches

ich ſo frei geweſen bin, Jhnen zu uberſchicken, ein
Vergnugen gemacht habe, ſo hat mich Jhr ange—

nehmer Brief hinlanglich dafur belohnt. Unend
lich ſchmeicheln mir die vortheilhaften Geſinnungen,

die Sie fur mich außern; aber ein Theil derſelben,
furcht' ich, wurde verſchwinden, wenn ich ſo gluck—

lich ware, Sie zu ſehen. Als der wurdige Voltaire
ſeine Henriade ſchrieb, muß er Sie gekannt ha—
ben; und faſt wollt' ich ſchworen, daß der Karakter
der Konigin Eliſabeth von England nach dem Jh
rigen gezeichnet iſt. Jn der That findet man
rirgends, weder in Europa, noch in der ganzen
Welt, eine Dame, deren Verſtand grundlich genug
ware, um uber ſo ſchwere Gegenſtande, als dieje

nigen ſind, womit Sie ſich nur ſpielend beſchaftigen,

gelehrte Werke zu ſchreiben. Dieſe vortreflichen
Werke boſf' ich noch naher zu bewundern, wenn ich

durch Jhre Gute die zwei Abhandlungen beſitzen
werde, mit welchen Sie die Akademie beehret haben.
Mich zum Richter aufzuwerfen, ziemt mir nicht;

K 2
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wohl aber, einige Fragen zu thun. Jhre Belehrun—
gen werd' ich mir zur Ehre anrechnen; konnt' ich
ſie nur uber allerlei Gegenſtande erhalten! Die Men—

ſchen, ſagt Fontenelle, begehen Fehler, und die
großen Manner geſtehen ſie. Dieſen Karakter ver—
leugnet Herr von Voltaire in keinem Stuck. Ueber
einige Verſe ſeiner Epiſteln hab' ich einige Zweifel
gewagt, und er verbeſſert ſie. Zu ſo vieler Herab
laſſung gehort gerade ſo viel Erhabenheit, als er
über die ubrigen Menſchen hat. Sie kennen ſeinen
Werth; und an Sie, Madame, darf ich mich
wenden, um ihm zu verſichern, daß ich ihn zu mei—
nen wahren Freunden zahle, das heißt, daß ich
Vertrauen in ſeine Aufrichtigkeit ſeke. Wie gluck—
lich ſind Sie, Madame, bei den Talenten, die Jh
nen die Natur gab, einen in ſeiner Art einzigen
Mann, wie Vaoltaire, zu beſitzen! Verabſcheute
ch nicht den Neid, ſo wurd' ich in mir die Verſu
chung fuhlen, neidiſch zu werden: ſehr wohl aber
fuhl' ich es, daß ich nie werde aufhoren konnen, ei—

ner Jhrer Bewunderer zu ſein. Jch weiß, daß
Sie den Menſchen durch Jhre Reize bezaubern, und

durch die Grundlichkeit Jhrer Kenntniſſe in Erſtau—
nen ſetzen. Jch habe einige Jhrer allerliebſten Verſe

geſehn, und eben etwas von Jhrer Proſe erhalten:
allein derjenige iſt zu bebdauern, der ſich mit Jhnen

nur durch Briefe unterhalten kann, und Sie nur
in einer Entfernung von hundert Meilen kennt.
Hiervon wurd' ich noch vieles ſagen, wenn ich nicht

furchtete, Jhnen laſtig zu werden, und gleich jenen
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Schauſpielern Langeweile zu machen, die auf dem
Theater, wie die Elſtern plappern, und in einem
Othem Flatſchen von zweihundert Verſen herſagen.
Auch fühle ich, daß mein Brief fur keine Viertel—
ſtunde ſchadlos halten kann, in welcher Sie Sich
mit Voltairen unterreden konnten, deſſen Krank—
heit mir ſehr nahe geht. Um ihm zu ſchreiben, ver
laß ich Sie, Madame, miit der Verſicherung, daß
ich mit aller Hochachtung, die Jhnen gebuhrt, und
die man Jhnen nicht verſagen kann, bin

Jhr ſehr ergebener Freund und
Bewunderer.

Madame,
Jaſt zu gleicher Zeit mit Jhrem angenehmen Briefe

erhielt ich das lehrreiche und muhſame Werk, wel—
ches Sie uber die Natur des Feuers geſchrieben ha—

ben. Werke von Jhren Handen werden nie Gefahr
laufen, mir Langeweile zu machen; ſtets werden ſie
mir die Bewunderung einfloßen, die ſie verdienen.
Ohne Jhnen zu ſchmeicheln, Madame, kann ich
Jhnen mit Wahrheit verſichern, daß ich Jhr Ge
ſchlecht, welches auſſerdem von Seiten der Annehm—
lichkeiten ſo viele Vorzuge hat, nie ſo weit umfaſ—

ſender Kenntniſſe, ſo muhſamer Nachforſchungen,
ſo grundlicher Entdeckungen, als Jhr ſchones Werk
enthalt, wurde fahig gehalten haben. Jhnen wird
das Frauenzimmer zu verdanken halen, was die

K3
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Jtalianiſche Sprache dem Taſſo verdankt; dieſe
auſſerdem weiche und kraftloſe Sprache ward mann
lich und ſtark in den Handen dieſes geſchickten Dich
ters Die Schonheit, welche gewohnlich das größ—
te Verdienſt der Damen iſt, wird man nur zu Jh—
ren kleinſten Vorzugen zahlen können. Jch meiner
Seits habe Urſach, mit dem Schickſal zufrieden zu
ſein, welches mir wenigſtens erlaubt, Jhren Geiſt
in ſeinem ganzen Umfange zu kennen, da es mich
des Glucks beraubt, Jhre Perſon zu bewundern.

Mein politiſches Werk verdient nicht alles das
Lob, welches Sie ihm zu geben belieben; um etwas

ahnliches zu leiſten, darf man nur frei denken: das

iſt kein großes Geheimniß; und beſitzt Jemand nur
einige wenige Kenntniſſe von den europaiſchen An—

gelegenheiten, ſo wird er es, glaub' ich, eben ſo
gut und noch beſſer machen. Jch fuhle mich ohnge—

fahr mit eben den Neigungen gebohren, als die ehr
wurdigen Bewohner von Circh, nur mit dieſem
Unterſchiede, daß jene Frucht, (die Freimüthigkeit)
die bei Jhnen ſo gut zur Reife kemmt, nicht eben

ſo gut bei mir gerath. Jch flattre von der Meta—
phyſik zur Phyſik, von der Moral zur Logik, zur

Geſchichte, von der Muſik zur Poeſie. Alles be—
rühre ich nur obenhin, und bringe nichts zur Voll—
kommenheit. IJhr Beiſpiel, Madame, wird mich

ſtets anſpornen, dem Ruhme nachzueilen, den Sie
mit ſo vielem Rechte erworben haben. Das großte
Vergnugen, welches ein denkendes Weſen, nach mei—

ner Meinnng, ſchmecken kann, beſteht darin, Gue
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tes zu thun, und dann, ſich Kenntniſſe zu verſchaf
fen; und die Ueberwindung der Hinderniſſe zur Er—

langung dieſer Kenntniſſe verurſacht noch ein neues
Vergnugen. Sie kennen dieſes Vergnugen zu ge—

nau, als daß ich Jhnen mehr davon ſagen darf:
vielleicht iſt Jhnen aber das Vergnugen unbekannt,
das man empfindet, wenn man an Ste ſchreibt.
Dieſes macht, daß die Briefe bisweilen langer wer—

den, als ſie es ſein ſollten. Entſchuldigungen des—
wegen anzubringen, glaub' ich bei Jhnen überhoben
ſein zu dürfen; ich muß Sie bloß bitten, von mir
alle die Geſinnungen vorauszuſetzen, die mir ein
Verdienſt von einem ſo ausgezeichneten Karakter,

als der Jhrige, einfloßt.
Remusberg den gten Novemb. 1738.

Madame,
cJch wurde keine Entſchuldigung verdienen, Be—
merkungen uber einige Stellen Jhres vortrefluhen
Werks uber das Feuer, gemacht zu haben, wenn
Sie nicht verlangt hatten, meine Meinung zu wiſ—
ſen. Viel Eigenliebe und Stolz mußt' ich gehabt
haben, wenn ich mich an Werken von Meiſtern der

Kunſt hatte vergreifen wollen, da ich ein Neuling
in der Phyſik bin. Daß die Unwiſſenheit nur durch
die Beſcheidenheit und Gelehrigkeit auf einige Weiſe
kann entſchuldigt werden, davon bin ich ſo ſehr uber—

zeugt, daß ich dieſes Bollwirk nie verlaſſen werde,
K
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wenn mich nicht Grunde, die wenigſtens ſo ſtark
ſind, als Jhre Befehle, herausnothigen. Eben die
ſer Befehl nothigt mich, Jhnen mit der Freimu—
thigkeit, die Jhr Verdienſt von mir fordert, zu ſa—
gen, daß es mir einige Muhe koſtet, mich zu uber
zeugen, daß jemals durch einen gewiſſen Wind in
den Waldern ein Brand entſtehen konne. Jch be
finde mich in enem Lande, Madame, wo ich, zu
meinem Unglück, mehr Gelegenheit habe, derglei—

chen Erfahrungen zu machen. Jm Herbſt und im
Anfang des Fruhlings haben wir Winde, die wirk—
lich dem Ungeſtum des Boreas Ehre machen; und
haufig reiſſen ſie Eichen mit den Wurzeln aus, die
auf ewig in die Erde ſchienen eingeklammert zu ſein,
ſo ſtark und tief waren ihre Wurzeln. Die Gegen—
den, die noch weiter nach Norden liegen, haben
noch ſtarkere Winde; allein mir ſcheint es, daß dieſe

keine Entzundung verurſachen konnen, weil die
Rinde der Baume und das daran hangende Moos
ſolches nicht leicht geſtatten wurden.

Die Begierde, meine Kenntniſſe zu erweitern,
oder die Neugierde, haben mich bewogen, Leute, die
mehrmals in der Schweiz gereiſet ſind, und Schwei
zer ſelbſt zu befragen; aber alle diejenigen, mit de—

nen ich uber das vom Herrn Muſchenbroek erzahlte
Phanomen geſprochen habe, haben es für falſch er
klart: vielleicht haben ſie es nicht mit philoſophiſchen
Augen gepruft, oder keine Aufmerkſamkeit darauf

gewendet, weil ihnen an den Fortſchritten der phy—
ſiſchen Entdeckungen wenig gelegen war. Bei dem
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allen dunkt mich, (ich wage nur, dunkt mich,
zu ſagen, daß in einem Werke, wo, nach New—
tons großem Grundſatze, ſich alles auf zuverlaſſige
Erfahrungen grunden ſollte, Muthmaßungen nicht
mit ſchonen und merkwürdigen Erfahrungen, die er—

zahlt werden, vermiſcht werden muſſen. Jſt es
nicht ubertriebene Kuhnheit? Jch entſcheide über
Dinge, die ich kaum zu verſtehen anfange. Jch
bitte tauſendmal deswegen um Vergebung; den—
ken Sie an meine jungen Jahre, und vergeſſen
Sie nicht, daß Sie meine Unbeſcheidenheit gereizt
haben.

Darf ieh es nun wohl noch wagen, Jhnen ei—
nen zweiten Zweifel vorzulegen, über welchen ich

Jhre untrugliche Entſcheidung erwarte? Sie er—
klaren das Zufrieren der Bache, Madamie, welche
in den Grotten der Franche Comte fiteßen. Allein,
wenn es mir erlaubt iſt, Jhnen meine Meinung zu
ſagen, ſo wurde daraus folgen, daß, da die Son—
nenhitze viele ſalpeterartige Theile aus der Erde zieht,

und dieſe Hitze im Sommer ſtarker, als im Winter
iſt, die Flüſſe in Sommer zufrieren und im Winter
fließen mußten; indeſſen beweiſet uns die Erfah—
rung das Gegentheil: daher wurd' ich geneigter ſein
zu glauben, daß das Zufrieren dicſer Bache einen
beſondern Grund hat, der vielleicht in den ſalpeter—
artigen Theilen, die in das Bett dieſer Bache ver—
miſcht ſind, wie auch darin liegen kann, daß die
Ausdüunſtungen, welche bei Tage in dieſen Grotten

verſchloſſen bleiben, bei Nacht niederfallen, ſich mit
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dieſen kleinen Bachen vermiſchen, und jene ſo auſ—
ſererdentliche Erſcheinung hervorbringen.

Jch hoffe von Jhrer Gute, Madame, daß Sie
mir meinen Jrrthum uber dieſe Gegenſtande beneh—

men werden, damit ich ſowol die Wunder der Na
tur, als den weiten Umfang Jhres unvergleichlichen
Genies bewundern koönne. Gleich nach meiner Zu—.

ruckkunft nach Remusberg, welche etwa in acht
Tagen geſchehen wird, werde ich mich mit der Phy—

ſik beſchafttigen, der Sie ſo viel Ehre machen. Sehr
erfreut mich Jhre Erlaubniß, mich an Sie zu wen
den, wenn ich Aufklarung bedarf; und ich werde
nich ruhmen konnen, eine junge ſchone Dame im
Reiche der Natur zum Wegweiſer gehabt zu haben.

Andere bekommen, durch das Pedantiſche ihrer Leh
rer, Ekel wider die Wiſſenſchaften: ich werde mich
mit Leidenſchaft darauf legen, da Emilie, die Gra—
zien, und vielleicht die Liebe ſelbſt, meine Lehrer ſein

werden.

Man darf nur den Herrn von Voltaire und
Thiriot kennen, um urtheilen zu konnen, welcher
von Beiden uber die Kritik des Andern erhaben iſt.

Anfangs muthmaßte ich eine unter den Blumen
verborgene Schlange, als mir Herr Thiriot in einem
triumphirenden Ten ankündigte, daß er die Briefe
unſers würdigen Freundes hatte andern laſſen: kurz,

Thiriot iſt der rechte Mann, Jhnen zu dienen und
Sie zu beluſtigen. Seine große Eigenliebe erzeugt
den Eifer, den er zu Jhrem Dienſte und zu Jhrem
Vergnugen bezeigt. Bisweilen ſchreibt er mir Brie
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fe, in welchen er auf immer mit dem geſunden Ver—

ſtande entzweit zu ſein ſcheint: er bekommt niemals
einen Schnupfen, von welchem ich nicht durch ein
vier Seiten langes Gewaſch Nachricht erhielte:
hauptſachlich aber übertrift er ſich in ſeiner Ve—
urtheilung und Kritik witziger Werke, und er über—

ſteigt alle Hyperbein, wenn er die Gedanken des
Herrn von Voltaire oder eines andern witzigen
Kopſes in ſeinen Styl einzuſchmelzen ſucht. Jech
aber, der ich die originale Denkungsart unſers un—

vergleichlichen Dichters hinlanglich kenne, weiß ſehr
gut in dieſen elenden Nachahmungen die unnach—
ahmlichen Zuge des Originals herauszufinden. Die—

ſer Fehler ohnerachtet, iſt Thiriot ein guter Mann.
Seine Punktlichkeit und ſein Eifer, Andern zu die—
nen, machen ihn achtungswerth. Von dem Ge—
ſtandniß, Madame, welches Sie mir gemacht he—
ben, werde ich keinen übeln Gebrauch machen; es
wurde mir Leid thun, wenn ich Jhre kllemen Ver—
gnugungen ſtorte. Meine Lage iſt ſo beſchaffen, daß
ich Jhnen nichts wünſchen kann, was Sie nicht
ſchon beſaßen. Alles was mir, bei Jyrem Genie und
der Geſellſchaft des Herrn von Voltaire, zu wünſchen

übrig bleibt, iſt die Fortdauer Jhres Glücks: mich
ſelbſt kann ich jedoch nicht ganz und gar vergeſſen.
Vermogen anders Wunſche der Menſchen etwas, ſo
werden die meinigen gewiß erhort, nemlich meine
Wunſche, dereinſt mit eignen Augen die Wunder
anzuſtaunen, welche die Natur durch Jhre Perſon
wirkt. Jah fuhle das lebhafteſte Verlangen, Jr—
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nen die Geſinnungen zu verſichern, mit welchen ich

ſtets ſein werde c.
Berlin den 23ten Jenner 1739.

4.

a 1Um Jhrer und des wurdigen Voltaire Ruhe wil—
len, Madame, iſt es mir außerſt unangenehm, daß
des Fontaines und Rouſſeau nicht mude werden,
Frankreichs Apoll zu laſtern. Jch habe Thiriot ge—
ſchrieben, daß ich dieſe Schmahſchrift haben will,
wenn ſie auch noch ſo abſcheulich ware: er hat ſie
mir aber noch nicht geſchickt. Wenn man ſo vielen
Antheil an Jemand nimmt, als ich an den Herrn
von Voltaire nehme, ſo wird alles wichtig, was
nur irgend einigen Bezug auf ihn haben kann; und
ſo groß meine Abneigung iſt, dergleichen Schriften

du leſen, welche die Schande der Menſchheit und
der Wiſſenſchaften ſind, ſo hab' ich mir dennoch
dieſe Ponitenz aufgelegt, um von Dingen, die ge—
wohnlich uble Folgen haben, und mit einer Menge
einzelner Umſtande und Anekdoten verwebt ſind,
Kenntniſſe zu bekommen. Thiriot hat mir die Ab—
ſchrift des Briefes geſchickt, den er Jhnen geſchrie—

ben hat. So viel ich daraus urtheilen kann, beſitzt
Thiriot keine Bosheit; und wenn er nicht den gera
den Weg geht, ſo geſchieht es bloß aus Schwach—
heit und Schuchternheit. Aus der Abſchrift meiner
Antwort an ihn werden Sie ſehen, daß ich mich be—
muht habe, ihm die Pflichten des ehrlichen Mannes
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ans Herz zu legen, und ihm vorzuſtellen, daß Red
lichkeit und Dankbarkeit ſo unentbehrliche Tugenden

ſind, daß ohne ſie die Menſchen noch ſchlimmer, als
die abſcheulichſten Ungeheuer, ſein wurden. Thi—
riot wird ſich beſſern: es war nur nothig, ihm ſeine
Pflichten zu zeigen, und Empfindungen bei ihm zu
erwecken. Sie haben in Cirey lauter Heldentu—
genden vor Augen. Bedenken Sie aber, daß nicht
alle Menſchen Helden ſind, und daß der arme Thi—
riot nur einer don den ſchwachen Sterblichen iſt, de—
ren Tugend einem Thermometer gleicht, welches
durch eine machtigere Kraft erwarmt werden muß,
um den nemlichen Grad zu erreichen.

Die Abhandlung des wurdigen Voltaire hab'
ich geleſen, und die koſtbare Zeit bedauert, die er
darauf verwendet hat. Wenn der Ruhm des San—
gers der Henriade, des Verfaſſers der Geſchichte
Karls XII, des Ueberſetzers des Newton, nur von
geſtern her ware, ſo wurde er wirklich wohl thun,
ſich von dem Geifer der Laſterung vor den Augen des
Publikums zu reinigen, wie es jeder Unbekannter
thun wurde, dem das Publikum Unrecht thun konn
te: allein Herr von Voltaire ſcheint mir bei weitem
nicht in dieſer Lage zu ſein; er iſt allgemein bekannt;

die ganze Welt lieſt ſeine Schriften. Die Urſach
zu Rouſſeaus Verbannung, das Unedle und ſchand
liche Verfahren dieſes Dichters, der ſchlinime Han—
del des Abbe des Fontaines, der Dienſt, den ihm
Voltaire geleiſtet hat; das alles ſind Thatſachen,
Madame, die Jedermann weiß. Ein vernunftiger
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Leſer erinnert ſich Rouſſeau's Karakters und des Fon

taine'ns Undankbarkeit, wenn er ihre Schriften
lieſt; und enwört ſich, wenn ihm neue Schmahſchrif

ten zu Geſicht komnen, in welchen man Voltairen
unablaßig verfolgt. Mich dunkt, Madame, es
ware genug geweſen, den Leſer ſeinen eignen Be—
irachtungen zu uberlaſſen, ohne ihm noch einmal zu

ſagen, was er ſchon weiß. Auſſerdem vergibt ſich
voerr von Voltaire einigermaßen ſelbſt, wenn er
Kouſſeau und des Fontaines einer Beantwortung
ihrer Schandſchriften wurdigt. Meiner Meinung
nach, hatte er ſich bloß bei dem Kanzler über die
ſchandlichen Verſaſſer dieſer ehrenruhrigen Schrift
beklagen ſollen, weil die Beſtrafung dieſer Ehrloſen
dem Herrn von Voltaire weit mehr Ehre wurde ge,
macht haben, als ſein Gemalde ihres abſcheulichen
Lebens. Nein, ſo unwurdige Muſter mußten ſei—
nen Pinſel nicht beſchaftigen; er iſt zu edel, um
durch ſo eiwas herabgewurdigt zu werden: auf die

Deit und die Gedanken, die Herr von Voltaire da—
bei verloren hat, werd' ich Anſpruch machen. Ver
theidigung gegen Beſchuldigungen iſt der ſchlüpfrich—
ſte Schritt fur die Eigenliebe: es iſt nicht wohl mog

lich, ſich zu rechtfertigen, ohne ſich ſelbſt zu loben;

und nichts iſt widriger, als der Weihrauch, den
ein Schriftſteller auf ſeinen eignen Altaren anzundet.
Wer ſich gegen die Angriffe rechtfertiget, welche die
Verlaumdung auf ſeine Ehre thut, der befindet ſich in
der traurigen Nothwendigkeit, ſein eigner Lobredner

zu werden; deswegen ſcheinen mir dergleichen Apo
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iogien ſchicklicher in dem Munde eines Freundes:

ſie wurden alsdann der Maßigung des Beleidigten
mehr zur Ehre gereichen, und um ſo viel mehr
Nachdruck haben. Sehr gern erbiete ich mich, der
Apologiſt des unnachahmlichen Voltaire zu werden,
ſo oft er deſſen bedarf. Trazan wird dann dem Pli—
nius die Lobrede halten.

Sie ſchmeicheln mir, Madame, daß Sie Sich
dieſen Fruhling unſern Grenzen nahern wollen, und

ich habe das Misvergnugen, Jhnen zu melden, daß
ich in dieſem Jahre einen ganz entgegengeſetzten Weg
nehme: ich denke dem Konig nach Preußen zu fol—

gen, und erſt in zwei Jahren werd' ich das Klevi—
ſche wieder ſehen. Jch bin ſehr unglucklich, daß
mir das Schickſal ſo zuwider zu ſein ſcheint. Wenn
ich nicht das Gluck habe, Sie zu ſehen, ſo werd'
ich doch wenigſtens das Vergnugen haben, ofters
Briefe von Jhnen zu erhalten. Jch bitte Sie zu
glauben, daß ich mit unendlicher Hochachtung binc.

Berlin den 27. Jenner 1739.

5.

88Ver Beifall, Madame, den Sie meiner Abſicht,
die Phyſik zu ſtudiren, ſchenken, und Jhr Beiſpiel,
werden mir in meiner neuen Laufbahn doppelten
Muth machen. Meine zerruttete Geſundheit hat
mich bisher davon abgehalten; ſobald ich mich aber
ganzlich hergeſtellt fühlen werde, denkt' ich, durch
die Starke Jhres gottlichen Genie's geleitet, mich
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in dieſe Wiſſenſchaft unter Jhrer Fahne einſchrei—
ben zu laſſen. Mein Vorſatz iſt, zuerſt die Abhand
lungen der Akademie der Wiſſenſchaften zu leſen,
hernach Muſchenbroeks Phyſik, und zuletzt Newtons

Philoſophie. Die Geometrie, deren unendliche
Berechnungen mich abſchrecken und meine Krafte
uberſteigen, werd' ich ſorgfaltig vermeiden. Mir
wird es genug ſein, die Blumen zu pflucken, die
Andere gezogen haben. Dies iſt kürzlich der Plan,
den ich nur zum Studium dieſer Wiſſenſchaft ent
worfen habe: man muß ſich ſelbſt kennen; und ich
habe mir zu ſagen gewußt, daß ich weder Emiliens
Genie, noch Voltairens alles umfaſſenden Geiſt
habe, mich in ſo ausgebreitete Kenntniſſe einzulaſ—

ſen. Kurz, Madame, ich bin zufrieden, auf Jh
ren Schritten Nachleſe zu halten, und ſtets ſage ich

zu mir ſelbſt:

Vergebens glaubt ein kuhner Autor am Parnaß rc.

Die Verfolgungen, die der wurdige Voltaire
auszuſtehen hat, betruben mich herzlich. Frank—
reich ſollte die koſtbare Muße zu ſchonen ſuchen, die
dieſer wurdige Schriftſteller mit ſo vieler Großmuth,

und ſogar auf Koſten ſeiner Geſundheit, dem Beſten
und der Aufklarung des Publikums widmet. Die
ſem Manne hatte man Bildſaulen im Kapitol er
richtet, man hatte ihn im Lycaum vergottert: viel—

leicht

»Ceſt on vain qu'au Parnaſſe un tẽmẽraire Auteur &Rec. Det
Anfang der Art poëtique von Boileaun.
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leicht hatte man ihn an Jupiters Stelle geſetzt,
wenn er zu der Zeit ware geboren woiden, wo die
Bewunderung des Verdienſtes bis zur Abgotterei
getrieben ward. Jch bin verſichert, daß Herr von
Voltaire gegen den ſchandlichen des Fontaines voll
kommene Genugthuung erhalten wird: das Ver—
fahren dieſes Schurken iſt zu unverſchamt, als daß
er der Rache der Obrigkeit entwiſchen könnte; und
im Fall der Ungerechtigkeit, muß der Unwille des
Publikums die glanzendſte Genugthuung fur den

Herrn von Voltaire ſein.

Thiriots Betragen kann nicht entſchuldigt wer—

den; allein Thiriot mußte nicht fur das gehalten
werden, was er nicht iſt, und niemals ſein wird.
Er hat die Feſtigkeit nicht, die man von ihm ver—
langt; und die ganze Frage lauft darauf hinaus, ob
Thiriot aus Bosheit oder aus Schwachheit fehle.
Daß er nicht aus Bosheit handelt, wollt' ich, Jh
nen wohl verſichern; Sie kennen ihn, Madame,
und Sie wiſſen, daß er weder Verſtand noch Bos—

artigkeit genug beſitzt, um argliſtig zu ſein. Was
hatte er darvon, wenn er dem Herrn von Voltaire
ſchadete? Nichts. Herr von Voltaire iſt ſein Wohl—
thater; noch mehr, er iſt ſein Abgott: ſtets huldigt
er ihm; er denkt nur nach ihm, und wiederkaut
nur, wenn ich mich ſo ausdrucken darf, die Ge—
danken, die Herr von Voltaire bereits verdauet hat.
Ueberdies war es ſtets Thiriot's Geſchaft, die Wer
ke des Verfaſſers der Henriade aus allen Kraften zu

HBinterl. W. Fr. Il. ioter Th.
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vertheidigen: was ſollte ihn bewegen, ſich ſo offen
bar zu widerſprechen? Hat ihm Herr von Voltaire

Anlaß zu Misvergnügen gegeben? Gar nicht.
Sollte man ihm kaltſinnig begegnet haben? Nichts
weniger, als dies. Sie haben ihn in Cirey mit
Gefalligkeiten uberhauft, und er hat ſich deren
bei allen ſeinen Bekannten gerumt. Sie wer—
den alſo zugeben, Madame, daß Thiriot durch
einen Mangel der Beurtheilung, durch eine Gei—
ſtesſchwache, die man bloß der Natur zuſchreiben
muß, verleitet ward, ſich zu vergehen: hierzu fu—

gen Sie noch die ubeln Rathſchlage der Leute hinzu,
in die er ſein Zutrauen ſetzte: man muß dem Men—

ſchen etwas uberſehn. Nehmen Sie immer die
Sache nicht im ſtrengſten Sinn auf: Sie werden
einen Menſchen unglucklich machen, der Jhnen er
geben iſt, und deſſen einziger Fehler darin beſteht,

daß ihm die Natur keinen Verſtand und kein Genie
gab, die Cireys wurdig waren. Aber wen wurden
Sie nicht auf dieſe Art verlieren? Und wenn Sie
nur Leuten von Voltairens Verdienſt Jhre Freund
ſchaft und Jhre Gunſt ſchenken wollten, Madame,
ſo ſag' ich Jhnen voraus, daß die Zahl Jhrer
Freunde ſehr klein ſein durfte. Jch habe Thiriot
ſchreiben laſſen und werd' es noch thun, damit er
ſich kunftig freimuthiger betragen und mehr Herz
haben möge, als er bis itzt gezeigt hat. Jch bin
verſichert, daß Sie ihn ſehr aufmuntern werden,
edel zu handeln, wenn Sie ihm Jhre Gewogenheit
wiederſchenken.
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Das fortdauernde Theilnehmen, Madame,
welches Sie gegen mich fur das Jntereſſe unſers
Freundes außern, entzuckt mich. Erlauben Sie
gutigſt, Sie bei dieſer Gelegenheit an die Phuloſo—
phie zu erinnern, die eine gewiſſe Seelenruhe wir—
ken ſoll, durch welche ſich Verfolgte uber die Ver—
folgung erheben, und die in ihnen einigermaßen die

tumultuariſchen Bewegungen erſtickt, welche die
Rache und alle Leidenſchaften in uns erzeugen. Si—

cher iſt es ſehr ſchwer, einen gewiſſen Zuſtand von
Gleichgultigkeit zu erlangen: allein ich glaube, daß
es der Zuſtand des Menſchen erfordert, ſich wider
den Gram dieſes von unſrer Natur unzertrennlichen
Eigenthums zu wafnen, und daß uns eine ernſt—
hafte Betrachtung uber das menſchliche Leben lebre
unſern Gram mindern, um ihn weniger zu fühlen,
und unſre Vergnugungen vervielfaltigen und ver—

großern, um von ihnen deſto lebhaftere Eindrücke
zu erhalten. Einem Menſchen von Erziehung iſt
gewiß nichts empfindlicher, als ſich an ſeiner Ehre
angegriffen zu ſehen; allein das iſt eben die ſchwache

Seite der großen Manner: ich werde jedoch, ſo
lange ich lebe, an das uber den Kato und Cicero ge—

fallte Urtheil denken. Dem Kato, (ſagt Montes
quieu) war die Tugend die Hauptſache, und der
Ruhm nichts: dem Cicero war der Ruhm alles,
und die Tugend nur Nebenſache. Wenn man die
Tugend als ein Gut betrachtet, welches man uns
nicht rauben kann, ſo verachtet man die nichtigen

Entwurfe der Neider und das Kindiſche der Ver—

L2
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laumdung. Der wurdige Voltaire hat das Recht,
ſie zu verachten; ſeine Ruhe iſt zu koſtbar, um ſie
durch ſolche Kleinigkeiten ſtren zu laſſen. Er ſoll—
te dem guten Rath folgen, den Merkur im Lucian
dem Jupiter giebt; dieſer wollte uber die zugelloſen

zaſterungen der Athenienſer gegen ihn melancholiſch

werden. „Sei zufrieden,“ ſagte Merkur zu ihm,
„daß du über die Welt herrſcheſt, und laß ſie ſchwa—
„tzen.“ Herr von Voltaire begnuge ſich aiſo damit,
daß er die gelehrte Welt belehrt und regiert; er ver—
achte Klemigkeiten, die eben ſo tief unter ihm ſind,

als es das Lycaum unter dem Olymp war. Recht
ſehr bedaur' ich, daß ich Sie in meiner Nachbar
ſchaft wiſſen muß, und doch meinen Wunſch nicht
befriedigen kann, Sie zu bewundern, und Jhnen
perſonlich Beweiſe meiner Hochachtung zu geben.
Mein Geſtirn iſt mir nie ſehr günſtig geweſen, und
ich fange an, ſeine Treuloſigkeiten als etwas Ge—

wohnliches anzuſehen: alle ubrige Untreuen, die es
mir erwieſen hat, wollt' ich ihm gern verzeihen;
allein der Streich, den es mir itzt ſpielt, iſt zu arg;
um es dafuür zu beſtrafen, werd' ich irgend einen
Aſtronomen bitten, es einige Millionen Meilen wei—

ter, als die Sonne, am Himmel zu verbannen.
Dte Strafe wurde groß ſein, aber doch noch nicht

ſo groß, als es ſeine Bosheit verdient.

Doch, weg mit den Bildern. Sie ſelbſt wer—
den gewiß einſehen, wie viel man verliert, wenn
man die Gelegenheit verfehlt, Sie zu ſehen. Jch
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habe davon die traurige Erfahrung. Mein Unſtern
ſcheint mir das Schickſal des Tantalus zu bereiten:
es ſtellt Sie mir, ſo zu ſagen, unter die Augen,
um mein Verlangen und meine Neugierde nur rech:
anzufachen; und zugleich ſetzt es mich in die Unmog—

lichkeit, mich zu befriedigen. Von meinem Anſe—
hen und von meinen Freunden wußt' ich keinen beſ—

ſern Gebrauch zu machen, als ſie fur Sie anzuwen

den. Mein Wille wird ſich ſtets gleich bleiben, und
nur von der Gelegenheit wird es abhangen, ihn
thatig zu machen. Jch bin etc.

Remusberg den 8. Marz 1739.

6.

Die Verdrießlichkeiten des guten Voltaire, Ma—

dame, ſind mir ſehr nahe gegangen. Fur meine
Freunde bin ich ganz Feuer; und alles, was ſie be—
trift, ruhrt mich eben ſo ſehr, als wenn es mich
perſonlich betrafe: ich bin den Freunden nicht gut,
die es wie die ruhigen Eumeniden in der Opera ma
chen, wenn ihre Freunde ihres Beiſtandes bedürfen.

Auch will ich mich des wurdigen Voltaire anneh
men, ohne daß er bei mir darum angehalten hat:
deswegen werd' ich mit der nachſten Poſt an den
Marquis de la Chetardie ſchreiben, und alle meine
Krafte aufbieten, um einem Manne, der ſo oft
fur mein Bergnügen gearbeitet hat, die Ruhe wie—
derzugeben.

23
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Voltaire muß es bei der Verachtung ſeiner Fein—

de bewenden laſſen; das iſt in der That alles, was
er fur ſich thun kann; er wurde ſich zu ſehr erniedri—

gen, wenn er ſich mit ihnen in einen Streit einließe;
und ſeine Zeder iſt zu edel, um wider Waffen zu
fechten, die nur ſo lange Kraft haben, als Bosheit
und Verlaumdung ſie ſtarken: es iſt mir daher ſehr
lieb, daß er ſchweigen will.

Sie greifen mich von Seiten der Phyſik an,
Madame, und ich kann mich nur durch die Flucht
retten. Jn der Kenntniß der Natur hab' ich ſo ge—
ringe Fortſchritte gemacht, daß ich mich ſehr hüten
werde, gegen Sie mich in einen Streit einzulaſſen:
ſehr gern geb' ich indeſſen zu, daß es in der Natur
viele Dinge giebt, die uns verborgen ſind, und es
wahrſcheinlich beſtandig ſein werden.

Jch wurde mich in Wahrheit leicht daruüber trö—

ſten, die Schnellkraft der Luft, die Koharenz u. ſ. w.
nicht zu wiſſen, wenn ich ſo glucklich ware, Sie per—
ſonlich zu kennen. Sie werden alſo glauben, daß
es mir deſto ſchmerzhafter iſt, Sie auf den Grenzen

der Staaten des Konigs, meines Vaters, zu wiſ—
ſen, ohne dieſe Nachbarſchaft benutzen zu konnen.

Jch weiß nicht, was fur eine zuruckſtoßende Kraft
mich wider meinen Willen nach Preußen treibt:
aber ich empfinde ſehr wohl, daß in mir eine Trieb—

kraft iſt, die mich einen ganz andern Weg treiben
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wurde. Sein Sie deß verſichert, Madame, ſo—
wol als der Geſinnungen, mit welchen ich bin

Jbr
Remusberg ergebenſter Freund.

den 15. April 1755.

7.

M„each einer Reiſe von hundert deutſchen Meilen
binnen vier Tagen, war mir wenigſtens ein Brief
von Jhnen nothig, um mir neues Leben zu geben.
Wahrend einer Abweſenheit von ſechs Wochen hab
ich viele Lnder, Gegenden und Stadte durchſtri—
chen, habe einige Millionen Menſchen geſehn; allein

ich kann Jhnen betheuern, Madame, daß ich un—
ter dieſer ungeheuern Menge keinen Einzigen ge—
funden habe, der des Burgerrechts zu Cirey wur—
dig ware.

Sehr lieb iſt mirs zu erfahren, daß Jhnen der
geringe Tribut von Bernſtein, den Preußen Jhnen
gebracht hat, nicht unangenehm geweſen iſt. Der
Bernſtein iſt Weihrauch, man braucht ihn in allen
katholiſchen Kirchen, und ſelbſt rauchern die Jndia—
ner damit ihren Gotzen: warum ſollte dieſer Weih—
rauch nicht eben ſowol in Cirey, in dieſem Tempel
der Wahrheit und der Freundſchaft duften, wo der

Gebrauch deſſelben rechtmaßiger iſt, als in jenen
Tempeln, die der Jrrthum geheiligt und der Aber—
glaube bevolkert hat?

24
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Wenn ich erfahre, daß der Ungariſche Wein
unſerm würdigen, lieben Freunde bekommt, und

nach Jhrem Geſchmack iſt, ſo werd' ich Sie ferner
damit verſorgen: es iſt ſehr billig, daß Jhnen jedes
and ſeine vorzüglichſten Produkte zolle.

Sie verlangen von mir, Madame, daß ich die
Phyſik ſtudire, damit Jhr Briefwechſel, wie Sie
Sich auszudrucken belieben, mir nicht langweilig
werde. Dieſe Vorſicht ſcheint mir jedoch ſehr weit
hergeholt zu ſein: bei einer jungen, ſchonen und lie—
benswurdigen Dame wird ein junger Menſch, wenn

er nur einiges Gefuhl hat, nicht ſtumm bleiben.
Hatte ich das Bergnugen, Sie zu ſehen, gewiß,
ich wurde mit Jhnen von ganz andern Dingen, als
von Phyſi? ſprechen, und Newton, Maupertuis,
Mairan und Locke, wurden mich in Jhrer Gegen—
wart wenig beſchaftigen; die Hulfleiſtung dieſer ge
lehrten Manner wellen wir fur die Jahre ſparen,
in welchen das kalte Herz keinen Stoff mehr zur Un—

terredung darbietet. Bei meiner Jugend erlauben
Sie mir, Madame, die Lebhaftigkeit der Gefuhle
den tragen Reizen eines phyſikaliſchen Briefwechſels
vorzuziehen.

Jtzt bin ich damit beſchaftigt, den Feind der
Menſchheit und den Verlaumder der Fürſten zu wi

derlegen; Erholung von dieſer Arbeit werd' ich in
den Armen der Dichtkunſt ſuchen, und ich werde
auf Jhren Tritten in der Laufbahn der Phyſit fort
kriechen. Nicht einem jeden, Madame, ward es
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gegeben, univerſal zu ſein. Mit den Genien hat
es eben die Bewandniß, wie mit den Wiſſenſchaf—
ten; Einige faſſen weit mehr Gegenſtande, als An
dere. Jch bemerke ſehr wohl, daß ich auf die uner—
meßliche Univerſalitat eben ſo wenig, als Alexander
auf dem Beſitz der ganzen Welt, Anſpruch machen
kann. Jch ſtrenge alle meine Krafte an, um mich
eines kleinen nahe liegenden Stückes zu bemachtigen,
ohngefehr ſo wie Frankreich, welches ganz im Stil—

len die Jnſel Korſika an ſich zu reiſſen ſucht, nach—
dem es ſich in den Beſitz von Lothringen geſetzt hat:

jedech bleibt der Unterſchied, daß die Beſitznehmung

dieſer Staaten durch Gewalt oder Liſt geſchieht,
ſtatt deſſen das Reich der Wiſſenſchaften nur durch

unablaſſiges Streben kann erhalten werden; daß
jede Art von Liſt oder Kunſtgrif, ſich deſſen zu be—
machtigen, vergebens iſt, und bloß Geiſteskrafte
uns das Eigenthum deſſelben verſchaffen konnen.

Sie, Madame, laufen mit Rieſenſchritten, und
bilden ſich ein, daß alle Menſchen die Ehre haben,

Rieſen, wie Sie, zu ſein; allein es freut mich,
daß Sie den Fehler der Menſchheit haben, Andere
nach ſich ſelbſt zu beurtheilen; geruhen Sie kunftig,
Madame, zu bedenken, daß Menſchen ſich ahnlich

ſein konnen, daß aber in Abſicht des Verſtandes
und der Fahigkeit ein großer Unterſchied unter ihnen

ſtatt findet.

Mit Vergnugen erfahr' ich, daß Freund Vol—
taire Urſach hat, mit der Art, wie man ihm in

15
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Paris Gerechtigkeit wiederfahren laßt, zufrieden zu
ſein. Daß er nicht ſchrieb, daran hat er ſehr wohl
gethan; und die Genugthuung, die er erhalt, macht
ihm mehr Ehre, als alle Schutzſchriften und alle
Bucher, wodurch er ſich herabgeſetzt haben wurde.

Jch beſorge eine prachtige Ausgabe der Henriade;
alles wird des Verfaſſers derſelben wurdig ſein. Bin
nen einigen Tagen werd' ich ihm ſchreiben, und
ihm die Vorrede ſchicken, damit er ſie, wenn er es
fur nothig halt, verbeſſern konne.

Alles, was von Jhnen kommt, Madame, wird
mir zederzeit ſehr angenehm ſein: Neuigkeiten aus
Paris, die durch Jhre Hande gehen, werden den
Glanz erhalten, den ein roher Diamant durch die
Hande eines geſchickten Steinſchneiders erhalt; uber

dies wird mir jeder Umſtand, der Sie und Jhren
liebenswurdigen Freund betrift, ſtets unendlich viel
Vergnugen machen. Sein Sie uberzeugt, daß
ich mit der innigſten und vollkommenſten Hochach

tung bin
Madame

Berlin Jhrden 20. Aug. 1739. ergebenſter Freund.

8.

oiachiavel lag eben vor mir, als ich das Vergnu
gen hatte, Jhren Brief und die italianiſche Ueber
ſetzung der Henriade zu erhalten. Unendlich fühlt
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ich mich durch den Beifall ermuntert, den Sie der
Vorrede zur Henriade ſchenken. Wahrheit und Ue—
berzeugung waren es, die meine Feder füuhrten.
Dieſes Werk lobt ſich ſelbſt: mein ganzes Verdienſt
beſteht in der Zuſammenſtellung der Redensarten.
Herr von Voltaire bedarf keines Lobredners, um
die Achtung und den Beifall von Europa zu erhal—
ten: es iſt auch nur ein ſchwaches Rohr, womit ich
ſemen Ruhnm ſtützen wollte.

Jch ſoll Jhnen etwas vom Machiavel ſchreiben?
Jn vierzehn Tagen denk' ich damit fertig zu ſein.
Ungern mocht' ich dem Publikum ein unformliches
und ſchlechtgerathenes Werk vor Augen legen. Jch
ſchreibe viel, und ſtreiche noch mehr aus. Noch iſt
es ein bloßer unformlicher Tontlumpen, dem man
erſt die gehorige Form geben muß: ich ſchicke Jhnen
jedoch die Einleitung, damit Sie urtheilen konnen,
in welchem Geiſt dieſes Werk geſchrieben iſt. Es
giebt darin ernſthafte Materien, wo grundliche Wi—
derlegungen nothig waren; es enthalt aber auch ſol—

che, wo ich glaubte, den Leſer beluſtigen zu können:
ich kenne nichts ſchlimmeres, als die Langeweile,
und ich glaube, daß man den Leſer nicht ſonderlich
belehrt, wenn man ihn gahnen macht. Vielleicht
iſt es Eigendunkel, wenn ich mir in meinen Jahren

ſchmeichle, das Publikum zu belehren: aber dieſes
mochte vielleicht nicht Dunkel ſein, wenn ich ihm nur zu

gefallen ſuche. Gern hatt' ich hin und wieder etwas
von dem bei den Alten ſo ſehr geſchatzten altiſchen Salze
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eingeſtreut; allein das iſt nicht jedermanns Sache.
Jch werde dem Herrn von Voltaice das Werk ſtück

weiſe ſchicken. Jhr Urtheil und Jhr Beifall werden
fur mich die Stunme des Publikums ſein: ich ver—
lange von Jhnen, als Freund, mir Jhre Meinung
nicht zu verhehlen.

Doch ich ſehe, daß ich, wie der langweilige Abbe
Chaulieu, bloß von mir rede: tauſendmal um Ver—
gebuag, Madame; der Gegenſtand reißt mich fort,

und Machiavel hat mich verfuhrt.

Um auf etwas anders zu kommen, will ich Jh
nen ſagen, daß wir hier den liebenswurdigen Alga

rotti mit einem gewiſſen Lord Baltimore geſehen ha—

ben, der eben ſo gelehrt, als jener, und nicht we—
niger angenehm iſt. Acht Tage lang hab' ich den
ganzen Werth ihrer angenehmen Geſellſchaft ge—
fuhlt: alsdann wurden ſie durch jenen Marcus Kur
tius der Franzoſen abgeloſet, der ſich dem Wohl ſei
nes Vaterlandes aufopfert, und, wie man ſagt,
ſich in den tiefſten Schlund der hyperboraiſchen
Meere vergraben will: als ich ihn abreiſen ſah,
hatt' ich ihm die letzte Beichte horen mogen, be
dauerte aber, daß ein ſo liebenswurdiger Mann in
einem ſeiner ſo wenig wurdigen Lande, wie Rußland,

ſteif und ſtarr frieren ſoll.

Er hat mir unendlich viel Gutes von ſeinem
Monarchen geſagt; und beinah' hatte er mich bere
det, den Philoſophen beizupflichten, welche ſagen,
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daß die Liebe das Chaos entwickelt hat. Es ſei nun
die Liebe, oder was Sie ſonſt wollen, mich kum—
mert das gar nicht; aber ich bitte Sie zu glauben,
daß ich nicht die namliche Gleichgultigkeit in Abſicht

der Geſinnungen habe, die ich fur Sie hege, und
daß mir viel daran liegt, Sie von der Achtung zu
uberzeugen, mit der ich bin

Madame
Jhr ergebenſter Freund.

Haben Sie die Gute, unſerm wurdigen Freunde

meine Freundſchaft zu bezeugen.

Remusberg den 27. Okt. 1739.

9.

Madame,
Die Werke einer Dame, welche einen mannlichen

und durchdringenden Verſtand mit dem Geſchmack

und der Feinheit verbindet, die ihrem Geſchlechte
eigen ſind, konnen mir nicht anders als ſehr ange—
nehm ſein. Wolf wird mich nun nicht ferner unter—

richten; nein, Minervens Mund wird mich beleh
ren. Wahrſcheinlich werden Sie die Leſer Jhres
Werks zu Wolfianern machen. Der Griſt laßt ſich
leicht berzeugen, wenn das Herz geruhrt iſt: ſur
meine Ueberzeugung ſteh ich Jhnen; es kommt nun
mehr bloß darauf an, daß Sie das Werk unterneh—
men, und mir Jhren koſtbaren Auszug ſchicken.
Unſer ſchwerfalliger deutſcher didaktiſcher Philoſoph
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bedurfte des Beiſtandes eines ſo feurigen und auf—

geklarten Genies, wie das Jhrige, um ſeine lang
weiligen Wiederholungen abzukurzen, und ſeine un—

ertragliche Trockenheit angenehm zu machen; ſein
Gold wird deſto reiner werden, wenn es von Jhren
Handen gereinigt iſt.

Vielleicht ware die Widerlegung des Machiavel,
die Sie Jhres gutigen Beifalls würdigen, beſſer ge—

rathen, wenn ich alle dazu erforderliche Muße ge
habt hatte; allein ſeit vier Monaten bin ich hier,
das heißt, in dem gerauſchvollſten Orte der Welt,
der ſich am wenigſien zu jener Geiſtesſammlung
ſchickt, die zu uberdachten Werken nöthig iſt. Mit
Voltairen hab' ich einen Vergleich geſchloſſen, und
ihn gebeten, mir eine Friſt von einigen Wochen zu
bewilligen; alsdann hab' ich ihn verſprochen, uner
bittlich gegen die Fehler zu ſein, die mir bei der Ver
fertigung dieſes Werks entwiſcht ſind.

Der wiedergeneſende Caſarion giebt Jhnen ei—
genhandig in dem beigefugten Briefe zu erkennen,

wie theuer ihm Jhr Andenken iſt. Wir reden von
Cirey, wie die Juden von Jeruſalem. Jn der
That verdient Jhre Wohnung eben ſo gut den Na
men eines Tempels, als jenes prachtige Gebaude
des Salomo; nur mit dem Unterſchiede, daß oft
Dummheit und Aberglaube die geweihten Hallen,
und das Heiligthum jener vom Titus zerſtorten Orte
bewohnten; daß aber das liebenswurdige Haus,
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deſſen Gottheiten Sie und Voltaire ſind, der Wohn
platz der Weisheit und der Vergnugungen iſt.

Sollten Sie etwan in Bruſſel einen leichten Duft
von Nordwind bemerken, ſo erinnern Sie Sich,
daß es unſer Weihrauch iſt, und daß Sie nirgends
ſo unverſtellt geachtet, ſo aufrichtig verehrt werden,

als bei uns. Jch bin mit ſehr vollkommner Hoch
achtung, Madame

Berlin Jhr ergebenſter Freund.
den 18. Marz 1740.

IO.

Nicht ohne Erſtaunen, Madame, kann man das
Werk eines grundgelehrten deutſchen Metaphyſikers

leſen, welches eine liebenswurdige Franzoſin uber
ſetzt und umgeſchmolzen hat. Sie ſind ſo frei von
den Fehlern Jhrer Nation, daß ich Sie mit eini—
gem Grunde Jhrem Vaterlande Frankreich ſtreitig
machen zu konnen glaube; und wenn Sie den Ger—
maniern nicht die Ehre erzeigen, ganz eine Deutſche
zu ſein, ſo muß man Sie wenigſtens fur eins von den
hoöhern Weſen halten, dergleichen alle Nationen her—

vorbringen, die ein großes Ganze ausmachen, und
Weltburger konnen genannt werden. Bis itzt hat
Frankreich nichts als witzige Frauenzimmer oder Pe
danten hervorgebracht. Die Rambouilleta, Deshou—
lieres, Sevigne's, glanzten durch die Schonheit ihres
Geiſtes und die Feinheit ihres Verſtander; die Da
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ciers waren gelehrt, aber auch weiter nichts. Sie
ſind uns ein weit ſeltneres Phanemen; und ohne Jhre

Beſcheidenheit zu beleidigen, kann man ſagen, daß
Sie in Ruckſicht Jhrer Wiſſenſchaften, Jhrer Art
zu denken, und ſich auszudrucken, jene Damen eben

ſo ſehr ubertreffen, als Voltaire durch ſein Genie
den Boileau, oder Newton den Karteſius ubertrift.

Jhre phyſikaliſchen Jnſtitutionen ſind reizend, und
das iſt viel für ein metaphyſiſches Buch. Wenn ich
Jhnen meine Meinung ohne Verſtellung ſagen darf,

ſo glaub' ich, daß Sie in einigen Abſchnitten das
Raiſonnement abkurzen konnten, ohne es zu ſchwa—

chen; beſonders in dem Abſchnitt von der Ausdeh
nung, der mir ein wenig zu weitlauftig ſchien. Ue
brigens werden Sie mir ein Vergnugen und eine
Ehre erzeigen, wenn Sie mir das ganze Wert ſchi—
cken. Ein ſo ſeltner Geſchmack an den Wiſſenſchaf

ten. wie der Jhrige, kann nie zu viel Aufmunte
rung erhalten. Die wenige Schwierigkeit, mit
welcher Sie ſo wunderbare Fortſchritte machen,
läßt mich hoffen, daß die Damen dadurch werden
angefeuert werden, Jhrem Beiſpiele zu folgen, und
endlich dem elenden Hang zum Spiele entſagen wer

den, der ſie entehrt und in der That ſie nur veracht

lich machen kann.

Aus den Briefen des Herrn von Voltaire hab
ich die Erfahrung gemacht, daß er ein toleranter
Freund war: was ware auch Freundſchaft ohne
Nachſicht und Hoflichkeit? Der Haß ubt eine ty

ranni
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ranniſche Gewalt uber den Geiſt aus: er macht
Sklaven; allein die Freundſchaft will, daß alles
frei ſein ſoll, wie ſie: ſie verlangt das Herz; Mei—
nungen aber, und Lehrſyſteme ſind ihr gleichgultig.

Betrachtet man auſſerdem, was Meinungen und
Sekten ſind, ſo wird man finden, daß es verſchie—
dene Geſichtspunkte eines und deſſelben Gegenftan—

des ſind, den hier ein ſcharfes Auge von fern, und
dort ein ſchwaches Auge in der Nahe ſieht; es ſind
Verkettungen von Vernunftſchluſſen, die oft eine

Kleinigkeit veranlaßt, und ein Nichts vernichtet;
Sprunge unſrer, bald mehr, bald weniger feurigen

oder gefeſſelten Einbildungskraft. Mithin iſt es
im hochſten Grade unvernunftig, der Freundſchaft
einer Perſon zu entſagen, weil ſie glaubte, die
Sonne drehe ſich um die Erde, und itht uberzeggt
iſt, daß ſich die Erde um die Sonne dreht. Wenn
man wirklich liebt, ſo denk' ich, muß die Freund—
ſchaft durch die Krankheit des Freundes keine Ver—

anderung leiden: der Freund mag nun die Blattern
haben, oder hypochondriſch ſein, das thut zur Sache
nichts, weil das Band der Freundſchaft weder in
der Geſundheit des Korpers, noch in der Starke
des Verſtandes beſteht.

Tauſendmal um Verzeihung, Madame, wegen
meines Geſchwatzes; ich hoffe, daß die Markiſin
du Chatelet meinen Brief leſen wird, und nicht der
Verfaſſer der Metaphyſik, der von Algebra unrringt
und mit einem Cirkel bewafnet iſt: ich kann Jhnen

Sinterl. W. Fr. Il. ioter Th. M
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nichts ſchicken, was den vortreflichen Werken ahn
lich ware, die ich Jhrem Scharfſinn und Jhrer
Güte zu danken habe. Es bleibt mir nichts uübrig,
als Jhnen zu verſichern, daß ich mehr denn zurei—
chende Grunde habe, mit der vollkommenſten Hoch

achtung zu ſein,
Madame

Remusberg Jhr treueſter Freund und
den 19. Mai 1740. Bewunderer.
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Briefe an den Markis d' Argens.

I.

4 1
Unſre heroiſche Thorheiten machen mir hier ſo viel

zu ſchaffen, mein lieber Markis, daß ich fürchte,
Sie in Jhrem ruhmlichen Vorhaben nur ſchwach zu
unterſtutzen. Jch habe den Feind nicht geſchlagen,
weil ich keine Gelegenheit dazu fand. Es wird mir
ſehr ſchwer ſein, alle meine Geſchafte zu beſorgen.
Der Feind, den ich in der Gegend von Schleſien
habe, iſt neunzig Tauſend Mann ſtark, und ich
habe nur ohngefahr funzig Tauſend, um ihm zu
widerſtehen. Dann wird man die Verlegenheit erſt
recht fühlen, wann die Armeen den Feldzug erofnen

werden. Viel Geſchicklichkeit, Kunſt und Tapfer—
keit wird dazu gehoren, um der uns drohenden Ge
fahr zu entgehen. Mein Bruder hat keine Trup—
pen nach Nurnberg geſchickt: bei den jetzigen Um—

ſtanden war' es ein großer Fehler geweſen, auf die
ſen Vorſatz zu beſtehen. Vielmehr muß er ſchleu
nigſt nach Sachſen zuruck eilen, um Truppen gegen

die Ruſſen zu ſchicken. Noch iſt's nicht Zeit, Vik—
toria zu rufen, noch zu ſagen, wie es kommen wird.

Die Hauptſache, den ſchwerſten Knoten, ha—
ben wir vor uns; und man muß abwarten, was
das Schickſal wird beſchloſſen haben; meine Philo—
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ſophie wird jedoch dadurch nicht geſtort werden, es
komme auch wie es wolle. Meine Geſundheit und
die Zufriedenheit meines Herzens ſind Dinge, an
die ich nicht denke, und welche mir ſehr gleichgultig

ſind. Jch ſehe wohl, mein lieber Markis, daß
Sie eben ſo verblendet ſind, als das Publikum. Jn
der Ferne kann meine Lage einen gewiſſen Glanz von
ſich werfen; kamen Sie ihr aber naher, ſo wurden
Sie nichts, als einen dikken, undurchdringlichen
Dunſt finden. Faſt weiß ich nicht mehr, ob es ein
Sansſouci in der Welt giebt; der Ort ſei, wie er
wolle, fur mich iſt dieſer Name nicht mehr ſchicklich.

Kurz, mein lieber Markis, ich bin alt, traurig,
verdrußlich. Von Zeit zu Zeit blickt nech einiger
Schimmer meiner ehemaligen guten Laune hervor;
aber das ſind Funken, die geſchwind verloſchen, weil

es ihnen an Glut fehlt, die ihnen Dauer geben
konnte. Es ſind Blitze, die aus dunklen Wetter
wolken hervorbrechen. Jch rede aufrichtig mit Jh
nen: ſahen Sie mich, Sie wurden keine Spur
mehr von dem, was ich ehemals war, erkennen.
Sie wurden einen alten Mann ſehen, der zu grauen
anfangt, der die Halfte ſeiner Zahne verlohren hat,
ohne frohen Sinn, ohne Feuer, ohne Lebhaftigkeit;
kurz, eben ſo wenig der ehemalige, als die Ueber—
bleibſel von Tuskulum, wovon die Architekten, aus

Mangel an Ruinen, die die eigentliche Wohnung
des Cicero anzeigen konnten, ſo viele eingebildete

Plane entworfen haben. Das ſind, mein Beſter,
die Wirkungen, nicht ſowol der Jahre, als der
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Sorgen; die traurigen Erſtlinge der Hinfalligkeit,
die uns der Herbſt unſers Alters unausbleiblich mit—
bringt. Dieſe Betrachtungen, die mich ſehr gleich—

gültig gegen das Leben machen, verſetzen mich ge—

rade in den Zuſtand, in welchem ein Menſch ſein
muß, der beſtimmt iſt, ſich auf Leben und Tod zu
ſchlagen: mit dieſer Gleichgültigkeit gegen das Le—

ben kampft man muthiger, und verlaßt dieſen Auf—
enthalt ohne Bedauern. Sie, mein Lieber, befin—
den ſich auf keiner ſo blutigen Laufbahn; erhalten

Sie alſo Jhre gute Laune, bis Sie eine gerechte
Urſach zum Trauern haben; und kranken Sie un—
ſre Feinde durch Jhre Feder, wahrend daß ich meine
wenige Kunſt anwenden werde, ihnen durch tuch—
tige Schwerdſtreiche und Kanonenſchuſſe den Muth

zu benehmen. Leben Sie wehl, lieber Markis.
Der Himmel erhalte Sie in Frieden, und uncer ſei—
uem heiligen Schutz!

Reichhennersdorf den 28. Mai 1759.

2.

Berlin iſt zwar außer Gefahr; die Ruſſen ſiehen
bei Guben und bei Forſt; aber nuich umgeben ent—
ſetzliche Beſchwerden, Gefahren und Abgrunde.

Es laßt ſich ſehr leicht ſagen, mein lieber Markis:
man muß den Krieg nur defenſiv fuhren; allein
die Menge meiner Feinde iſt ſo groß, daß mich die
Noth zwingt, anzugreifen. Hier bin ich in einem
Dreieck, wo mir die Ruſſen zur Linken, Daun zur
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Rechten, und die Schweden im Jucken ſtehen.
Schranken Sie Sich nun auf einen defenſiven Krieg
ein, ich bitte Sie! Gerade das Gegentheil: bis
jetzt behaupte ich mich nur dadurch, daß ich alles
angreife, was ich kann, und mir kleine Vortheile
verſchaffe, die ich bemuht bin, ſo viel als moglich
zu vervielfaltigen. Seit dem Kriege lerne ich den
Stoieismus; wenn das ſo fortdauert, denk' ich
gleichgultiger und unempfindlicher, als Empedokles

und Zeno ſelbſt, zu werden. Nein, mein lieber
Markis, ich werde nicht von Jhnen verlangen, daß
Sie zu nur ſemmen. Wenn ich lebe, ſo werd' ich
Sie wahrſcheinlich nicht eher wiederſehn, als bis
der Winter einen ſichern Waffenſtillſtand auf ſechs
Monate wird bewirkt haben. Bis dahin wird viel
Blut vergoſſen werden; es werden ſich eine Menge
guter und ſchlimmer Vorfalle ereignen, durch wel—

che ſich unſer Schickſal aufklaren wird. Leben Sie
wohl. Jch umarme Sie, mein lieber Markis.

Kotbus den 17. Sept. 1759.

3.

Die Topfe und Loffel der Franzoſen ſcheinen mir
drollige Hulfsmittel zum Kriegfuhren zu ſein. Es
iſt eine Mummerei, durch welche man das Publi—
kum zu blenden ſucht. Jch bin verſichert, daß ihr
Gegenſtand unbedeutend ſein wird; allein, da die im

Druck erſchienenen Briefe des Marſchall Belleisle
uber Noth und Elend klagen, ſo wollten ſie ihre
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Feinde blenden, und ſie uberreden, daß das geſto—
chene und gerandelte Silberzeug des Landes hinrei—

chend ſein wurde, im kunftigen Feldzuge wichtige

Dinge zu unternehmen. Gewiß haben ſie nur des—
wegen die Komodie, die ſie ſpielen, ausgeſonnen.
Die Hanoveraner haben Munſter erobert, und am
25ten ſollen die Franzoſen Gieſſen verlaſſen haben,
um uber Friedberg zu marſchiren, und uber den
Rhein zuruckzugehen. Wir befinden uns hier dem
Feinde gegenüber in den Dorfern kantonnirt. Das
letzte Bund Stroh und der letzte Biſſen Brod wer
den entſcheiden, wer von uns beiden in Sachſen
bleibt. Weil die Oeſterreicher auſſerordentlich zuſam
mengedrangt ſind, und nichts aus Vohmen ziehen
konnen, ſo hoffe ich, daß ſie zuerſt aufbrechen wer—

den: Geduld alſo bis ans Ende, wir müſſen ſehen,
wie dieſer holliſche Feldzug ablaufen wird. Jn die—
ſem Jahre erſchopfe ich meine ganze Philoſophie.
Kein Tag vergeht, an welchem ich nicht meine Zu—
flucht zu Zeno's Unempfindlichkeit nehmen muß. Jn

die Lange wird es hart, das geſteh' ich Jhnen. Epi—
kur iſt der Philoſoph der Menſchheit, Zeno der Got—

ter, und ich bin Menſch. Seit vier Jahren bin
ich im Fegefeuer; wenn ein kunftiges Leben iſt, ſo

wird mir der ewige Vater, das was ich in dieſer
Welt gelitten habe, anrechnen muſſen. Ein jeder
Stand erfahrt Widerwartigkeiten und Unglück; ich
muß, ſo wie ein Andrer, meine, obſchon ſehr ſchwe
re Burde tragen, und ich ruſe mir zu: es wud vor—
ubergehn, wie unſre Vergnugungen, unſre Lüſte,

Ma5
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unſre Leiden, unſer Gluck. Leben Sie wohl, lie
ber Markis. Meine Briefe werden Jhnen ſehr me
lancholiſch vorkonimen; wahrlich ich kann Jhnen
keine andere ſchreiben. Wenn das Gemuth unru—

hig und bekummert iſt, ſieht man nichts roſiges.
Jch umarme Sie mit dem Wunſch, Sie bald wie

der zu ſehen.

Wilsdruf den 28ten 1759

4.

9AAn der Ausgabe, die Sie mir geſchickt haben,

lieber Markis, hab' ich gemerkt, daß Sie das
Fieber gehabt haben: ſie war ſo fehlerhaft, daß
ich ſie Jhnen verbeſſert zuruck ſchicke; laſſen Sie ſie
noch einmal drucken, und werfen Sie dieſe zwanzig

Exemplare ins Feuer. Dieſe Leute ſind ſo unge
ſchickt, daß ſie den Sinn meiner Gedanken durch

die grobſten Fehler ganz verandert haben. Der
kleine Beauſobre konnte wohl etwas mehr Aufmerk
ſamkeit darauf wenden. Hatten die Hunnen und
Gothen Buchdrucker gehabt, ſie wurden es nicht
ſchlechter gemacht haben. Sie ſprechen viel von den
Franzoſen und ihrem Verluſt; freilich haben ſie viel
verloren, aber deswegen konnen wir nicht gewiß

auf den Frieden rechnen. Meine Lage iſt noch im
mer ſchlimm genug. Jch bekomme jezzt Hulfe:
aber es ſchneit hier ſo haufig und es iſt eine ſo große

Menge Schnee gefallen, daß es faſt unmoglich iſt,
die Truppen in Bewegung zu ſetzen, wenn man den
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Feind vor ſich hat. So iſt meine Lage; Schwie—
rigkeiten, Verlegenheiten und Gefahren umringen
mich auf allen Seiten; wenn ich nun die Treuloſig—

keiten des Glucks, von welchen ich in dieſem Feld—
zuge ſo viel Beweiſe habe, dazu rechne, ſo darf ich
mich in meinen Unternehmungen auf das Gluck nicht

veriaſſen; auf meine Krafte auch nicht: alſo bleibt
mir bloß der Zufall ubrig, und meine Hofnung
grundet ſich allein auf die Zuſammenkettung der
Mittelurſachen. Wenn der Abdruck dieſes Werks
wird geendigt ſein, ſo haben Sie die Gute, mir
drey Exemplare zu ſchicken. Der Graf Fink wird
ſie mir ſchicken, und die Kuriere werden ſeine Pa
kete annehmen. Leben Sie wohl, mein lieber Mar—
kis; ich weiß weder das Ende meiner Abentheuer,
noch wann ich Sie wiederſehen werde: aber zuvera

laſſig weiß ich, daß ich Sie ſtets lieben werde.
Freyberg den 16ten Dezemb. 1759—

z.

Jur die Bemuhung, die Sie, mein lieber Mar—
kis, gehabt haben, mein Geſchwatz drucken zu laſ—

ſen, dank' ich Jhnen: ſo viel Muhe war es nicht
werth. Sie haben zu viel Nachſicht gegen die Verſe,
die ich Jhnen geſchickt habe. Wie lonnten ſie wol
gut ſein? Meine Seele iſt viel zu unruhig, zu ſehr
beſturmt, zu gebeugt, als daß mein Verſtand et—
was Ertragliches hervorbringen konnte. Dirſer
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Anſtrich von Traurigkeit ubertuncht alles, was ich
ſchreibe, und alle meine Handlungen. Der Friede
iſt nichts weniger, als gewiß: man hoft ihn, man
ſchmeichelt ſich damit; aber das iſt auch alles. Jch

kann nichts weiter, als ſtandhaft gegen die Wider
wartigkeiten kanpfen; aber ich vermag weder das
Gluck zuruck zu bringen, noch die Menge meiner
Feinde zu vermindern. Bei ſolchen Umſtanden bleibt
meine Loge die nemliche: trift mich noch ein Ungluck,

ſo iſt es der Gnadenſteß. Wahrlich, das Leben
wird ganz uncrtraglich, wenn man es in Verdruß
und tottendem Gram verleben muß: es hort auf,

eine Wohlthat des Himmels zu ſein: es wird ein
Gegenſtand des Abſcheus, gleich der grauſamſten

Rache, mit der Thyrannen Ungluckliche qualen.
Man lonnte mich eher todtſchlagen, mein lieber
Markis, als mich von dieſer meiner Meinung ab
bringen. Sie ſehen die Gegenſtande aus einem
Geſichtepunkte, der ſie ſchwacht und minder widrig
macht; waren Sie aber nur eine Stunde hier, was
wurden Sie da nicht ſehen? Leben Sie wohl. Qua—
len Sie Sich nicht mit unnutzen Sorgen, und er—
halten Sie, ohne die Zukunft vorherzuſehen, Jhre
Ruhe, ſo lange Sie konnen. Sie ſind nicht Ko
nig, haben keinen Staat zu vertheidigen, dur—
fen keine Unterhandlungen beſorgen, auf keine
Hüulfsmittel bedacht ſein, und ſind fur keine Vor
falle verantwortlich. Jch, der ich unter dieſer
Burde erliege, ich allein muß darunter leiden:
laſſen Sie ſie mir, lieber Markis, ohne ſie mit mir
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zu theilen. Jch umarme Sie mit der Verſicherung
meiner Hochachtung. Pale.

den 15. Jenner 1760.

6.

cIhre Muthmaßung uber die Schreibart der Schrift
ſteller, mein lieber Markis, iſt beſſer, als Zhre59

Speeulation uber die Politik; dennoch wurde man
noch eine Menge Einwurfe machen konnen. 1)
Glaub' ich, daß man meine Schreibart eher an ge—

wiſſe Solozismen, als an der Wendung der Re
densarten erkennen konnte. 2) Giebt es viele Leute,
die frei denken und ſchreiben; warum ſoll man nicht

muthmaßen konnen, daß Rouſſeau von Geaf, und
ſo viel andere mir unbekannte Schriſeſteller. die
Verfaſſer von dergleichen unbedeutenden Sniſten
ſind? Z3) Konnte man nicht glauben, ich ſei mit zu
wichtigen Dingen beſchaftigt, als daß ich meine
Zeit damit verderben konnte, ſolch Geſchwatz zu
ſchreiben? 4) Sagen die Lettres Chinoiſes nichts
dreiſters, als die Lettrer perſanner. 5) Ver—
rath der Brief der Pompadour mehr die Arbeit ei—
nes Mußiggangers in Paris, als eines Deutſchen,
der an der Spitze eines Heeres ſteht. Kurz, mein
lieber Markis, wenn es darauf ankame, meine
Sache vor Gericht zu vertheidigen, ſo wurd' ich
noch Grunde genug haben, um von meinem Rich—
ter freigeſprochen zu werden. Der Brief der Pom—
padour iſt nicht Schuld an der Fortdauer des Krieges;
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ſie weiß durchaus nicht, daß er von mir iſt, und in
Paris hat mich kein Menſch deswegen in Verdacht:
es giebt andere Grunde, deren Erzahlung zu lang

und zu weitlauftig ſein wurde. Sie geben alſo die
Unmoglichkeit zu, die Wirkungen gelegentlicher Ur—

ſachen in Voraus zu enthullen; Sie ſehen alſo ein,
daß alles Muthmaßen eine undankbare und betrieg
liche Kunſt iſt? Und mit dieſer Kunſt muß ich mich
abgeben. Eben ſo gern wollt' ich auf dem weiten
Ozean ohne Maſt und ohne Kompas ſchiffen. So
wenig Erfahrung Sie in der Verbindung des poli
tiſchen Syſtems von Europa haben mogen, ſo kön
nen Sie Sich dech davon uberzeugen. Zehnmal
des Tages wunſch' ich mich zum Teufel; allein ich

komme deswegen nicht weiter.

Daß Sie Dichter werden, mein lieber Mar—
kis, dazu wunſch' ich Jhnen Glück; meine Abder iſt
auf dieſen ganzen Feldzug verſtopft, ſie faſtet, und
ich werde mir eher keinen Vers erlauben, als bis
mir die Umſtande gunſtiger, als itzt, ſind. Jhr
Tiſchaufſatz wird bald fertig ſein; doch wird er erſt
in vierzehn Tagen konnen abgeſchickt werden. Sie
werden 2 Terrinen, 4 große und 4 kleine Schuſ—
ſeln, 2 lange Bratenſchuſſeln, Oel und Eſſigglaſer,
4 Salzfaſſer und 4 Dutzend Teller bekommen: er
wird wirklich ſchon, und in einem neuen Geſchmack
ſein, wozu ich die Zeichnungen geliefert habe: ich
ſchmeichle mir, daß Sie damit zufrieden ſein werden.

Die Wolken ziehen ſich zuſammen, um den Feld
zug zu erofnen: noch ſind die Blitze in den Wolken;
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aber wehe dem Augenblick, wo ſie hervorbrechen
werden! Leben Sie wohl, lieber Markis. Alles
was mir fehlt, um glücklich zu ſein, wunſch' ich Jh—
nen, Heiterkeit, Ruhe, Zufriedenheit und Ge—
ſundheit. Jch habe nichts mehr. Mein Tempera—
ment nutzt ſich ab; Gluck, Geſundheit, froher
Sinn und Jugend verlaſſen mich; ich tauge zu
nichts mehr, als Proſerpinens Reich zu vermehren.
Wenn Sie dort etwas zu beſtellen haben, durfen
Sie mir es nur auftragen. Leben Sie wohl.

Meiſſen den 1. Junius 1760.

J.

cJhren Brief vom 22ten erhalte ich zu einer Zeit,
mein lieber Markis, wo ich, wie ich es vorhergeſe—

hen hatte, die Wirkungen der boshaften Erbitte—
rung meines Unſterns aufs neue fuhle. Ohne Zwei
fel werden Sie jetzt die Unglucksfalle wiſſen, die
mir in Schleſien begegnet ſind, und Sie werden ge—

ſiehen müſſen, daß meine Prophezeihungen nur zu
wahr geweſen ſind. Der Himmel gebe, daß ſie es
nicht bis ans Ende ſein mogen! Jhren Aufſatz be
ſtellte ich in der Abſicht, daß er Jhnen gefallen ſoll—
te; lieb iſt mirs, von Jhnen ſelbſt zu horen, daß
er Jbnen Vergnugen gemacht hat. Leider bin ich
ein ſchlechter Verewiger, lieber Markis. Jch
wunſchte nur ſelbſt erſt am Ende der Zeit zu ſein,
die meinem Pflanzenleben in dieſem duſtern Jam—

merthale beſtimmt iſt. Der letzte Theil meiner
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Laufbahn iſt hart, traurig und unglücklich. Jch
liebe die Philoſophie, weil ſie meine Leidenſchaften
maßigt, und mich gleichgultig gegen meine Auflo—

ſung und die Vernichtung meines denkenden We—

ſens macht.
Ich wunſchte die Comodie zu ſehen, welche man

auf die Philoſophen gemacht hat. Man muß ge—
ſtehn, daß viele ſich dieſen Titel anmeſſen, und
und Stoff zum Lachen geben; aber uberhaupt iſt es

ein Schandfleck unſers Jahrhunderts, eine Wiſſen
ſchaft herabwurdigen zu wollen, die dem menſchli—

chen Verſtande die meiſte Ehre macht, und die
Schule iſt, welche die größten Manner bildete.
Die Verrede, die Sie mir geſchickt haben, ſcheint
mir, eben ſo wie Jhnen, mit zu vieler Bitterkeit
geſchrieben zu ſein; ſie enthalt gewiſſe perſonliche
Anzuglichkeiten, welche mißfallen, und ein aufge
brachtes Gemüth verrathen, welches nur Rache
athmet, und eben dadurch der Denkungskraft eines
wahren Philoſophen unwurdig iſt. Wie mich dunkt,
hatte man es konnen dabei bewenden laſſen, unſer

Jahrhundert mit dem Jahrhundert des Sokrates;
die neue Pariſer Komodie mit der zu Athen, wo
ein Poſſenreiſſer den Sokrates in einem Wolkenchor
aufſtellt; ſeinen Schierling mit den Verfolgungen
unſrer Zeit, u. ſ. w. zu vergleichen; man konnte
Scherz darein miſchen, die Bitterkeit aber mußte
wegbleiben. Allein die Menſchen bleiben Men—
ſchen; das kleinſte Gewurm, welches ſich verfolgt
ſieht, braucht ſeinen Stachel, um ſich zu wehren.

Dieſe
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Dieſe Vorrede ward in der erſten Auſwallung des
Unwillens geſchrieben, die man erſt hatte ſellen vor—

ubergehen laſſen. Ach wie weiſe, maßig, ertra—
gend und ſanftmuthig macht die Schule der Wider—

wartigkeit! Es iſt eine furchterliche Prufung; hat
man ſie aber uberſtanden, ſo iſt ſie fur die oanze

ubrige Lebenszeit nutzlih. Leben Sie wohl, lieber
Martis; haben Sie einige Nachſicht fur meine
Traurigkeit, ſie iſt gerecht. Seit zwei Jahren babe

ich nichts als Leiden, und noch ſehe ich kein Ende
derſelben. Jch wunſche Jhnen ein beßres Gluck,
mehr Ruhe und weniger Sorgen. Gott befohlen.

Groß-Dobritz den 26. Junius 1760.

8.

55Vergebens ſchmeicheln Sie Sich, mein lieber Mar—

kis: meine Angelegenheiten nehmen eine abſcheuliche

Wendung; durch die Belagerung von Dresden
glaubte ich, ihnen wieder aufzuhelfen; die Stadt
werde ich erobern, und werde damit um keinen
Schritt weiter kommen. Machen Sie immer zum
Voraus meine Grabſchrift, und trauen Sie mir
zu, daß ich hell genng meine Lage einſehe, um ſie,

nicht ohne Grund, fur verzweifelt zu halten. Die
engliſchen Flotten erhalten uberall große Vortheile,
ſo daß man ihnen keinen Vorwurſ machen kann.

Prinz Ferdinand hat, ſtatt der hundert Tauſend
Mann, die Sie ihm geben, nicht mehr als eben—

czig Zauſend: dies macht in dem Gemalde eineklerne

Sinterl. W. Fr. II. ioter Th. N
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Abonderung. Sie urtheilen nach den Zeitungen;

allein dieſe Zeitungen ſind nicht wahr; Sie laſſen
ſich tauſchen. Laudon hat in dem Gefechte bei
tandshut zehn Tauſend Mann verloren; demohnge—
achtetbleiben den Oeſterreichern noch fuünf und neunzig

Taaſeno Mann gegen mich ubrig; die Ruſſen haben
ſech,ig Tauſend. So iſt meine Lage; vieler Dinge
nicht zu gedenten, von denen ich itzt ſchweigen muß,
die ich aber werde ſagen konnen, ſo bald ſie werden

geſchehen ſen. Die Comodie: die Philoſophen,
iſt ziemlich gut ausgearbeitet; allein ſie enthalt An—

ſpielungen, die kemen Eindruck auf mich gemacht ha

ben, winl ich nicht wußte, wohin ſie abzielen; zum
Beiſpiel die Stelle: Jeune homme, prends lis.
der Hausvater:e. Ach! mein lieber Markis, zu einer
andern Zeit würde mir das alles viel Vergnugen ge
macht haben; itzt ſehe ich aber nur den Schlund vor
mir, in welchen ich bereit bin mich zu ſturzen. Le—

ben Sie wohl, mein Lieber. Ueberlaſſen Sie Sich
kernen chimariſchen Hofnungen; beklagen Sich mich

ini voraus. Woillte der Himmel, meine Weiſſa—
gungen traken nicht ein. Doch, es komme wie es
wolle, machen Sie immer meine Grabſchrift. Jch
umarme Sie.

Bei Dresden den 15ten Julius 1760.

9.

5*ie Belagerung von Dresden, lieber Markis, iſt
uns zu Waſſer geworden. Jtzt ſind wir in vollem
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Marſche nach Schleſien. Sicher werden wir uns an
der Grenze ſchlagen, welches ſich zwiſchen den 7ten

und ioten dieſes Monats ereignen kunnte. Glatz
iſt verloren, Neiſſe iſt belagert; hier iſt kein Augen—
blick zu verlieren. Sind wir glucklich, ſo werd' ichs
Jhnen melden: ſind wir unglücklich, ſo nehm' ich
im voraus von Jhnen und allen unſern Freunden
Abſchied. Der arme Foreſta hat das Leben verlo—
ren, und ſein Opfer hilft mir nichte. Kurz, mein
Lieber, der ganze Kram geht zum Teufel. Ueber
morgen werden wir marſchiren. Schon ſehe ich
ganz das Schreckliche der Lage, die meiner wartet,
und mein Entſchluß iſt mit Standhaftigkeit gefaßt.
Leben Sie wohl. Jch umarme Sie. Denken Sie
bisweilen an mich, und ſein Sie meiner Achtung
verſichert.

Groſſenhayn den 1. Auguſt 1760.

1O.

Ehedem, lieber Markis, hatte das Gefecht vom
15zten den Feldzug entſchieden; itzt iſt es nur eine
Schramme; um unſer Schickſal zu entſcheiden, wird

eine Hauptſchlacht nothig ſein. Allem Anſcheine
nach werden wir ſie bald liefern, und alsdann wer—
den wir uns freuen konnen, wenn ſie zu unſerm Vor
theil ausfalt. Jndeſſen dank' ich Jhnen fur Jhre
aufrichtige Theilnehmung an dieſem Vortheile. Es
hat viel Liſt und viel Geſchicklichleit gekoſtet, die
Sache ſo weit zu bringen. Sagen Sie mir nichts

N 2
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von Gefahren; das letzte Gefecht koſtet mich wei—
ter nichts, als ein Kleid und ein Pferd: und das
heißt wahrlich, einen Sieg wohlfeil erkaufen. Den
andern Brief, deſſen Sie erwahnen, hab' ich nicht
erhalten; in Abſicht des Briefwechſels ſind wir ei—
nigermaßen blockirt, auf der einen Seite der Oder
von den Ruſſen, und auf der andern von den Oeſt—
reichern. Um Cocceji durchzubringen, war erſt ein

kleines Gefecht nothig: hoffentlich wird er Jhnen
meinen Brief zugeſtellt haben. So lange ich lebe,
bin ich in keiner ſo mißlichen Lage geweſen, als in
dieſem Feldzuge. Glauben Sie mir, noch immer

gehoren Wunder dazu, um mir aus allen den
Schwierigkeiten zu helfen, die ich vorherſehe. Das
Mieinige werd' ich bei Gelegenheit ganz gewiß thun;

allein, lieber Markis, vergeſſen Sie nicht, daß
ich nicht uber das Glück gebiete, und daß ich geno

thigt bin, in meinen Planen dem Zufall zu viel zu
uberlaſſen, da es mir an den Mitteln fehlt, gründ—

lichere zu entwerfen. Herkuliſche Arbeiten ſind es,
die ich in einem Alter unternehmen muß, in wel—
chem mich die Kraft verlaßt, meine Schwachheiten

zunehmen, und, aufrichtig zu teden, ſelbſt die
Hofnung, der einzige Troſt der Unglücklichen, mir
zu mangeln anfangt. Sie ſind noch nicht genug von
den Umſtanden unterrichtet, um ſich einen richtigen
Begrif von den Gefahren zu machen, die dem
Staate drohen; ich kenne ſie, und muß ſie ver—
ſchweigen; alle Beſorgniſſe behalt' ich fur mich,
und theile dem Publikum bloß die Hofnungen und

1
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die wenigen guten Nachrichten mit, die ich ihm mit—

theilen kann. Gelingt der Streich, den ich in
Sinne habe, alsdann, lieler Markis, wird es
Zeit ſein, ſeine Freude auszuſchutten; allein bis
dahin wollen wir uns nicht ſchnicicheln, aus Furcht,
eine unerwartete boſe Nachricht mochte uns zu ſehr

niederſchlagen.

Jen lebe hier, wie ein kriegeriſcher Karcheuſer:
ich muß viel an meine Angelegenheiten denken; die
ubrige Zeit widme ich den Wiſſenſchaften, die mich
troſten, wie zjenen Konſul, den Redner, den Va—
ter des Vaterlandes und der Beredſamkeit. Ob ich
dieſen Krieg uberleben werde, weiß ich nicht; im
Fall es aber geſchehen ſollte, bin ich feſt entſchloſſen,
die übrigen Tage meines Lebens in der Cinſamkeit,

im Schooße der Weltweisheit und Freundſchaft,
zuzubringen. So bald der Briefwechſel mit weni—
ger Schwierigkeiten geführt werden kann, werden

Sie mir ein Vergnugen machen, wenn Sie mir
ofter ſchreiben. Jch weiß nicht, wo wir unſre
Winterquartiere haben werden. Meine Wohnung
in Breslau iſt durch die Bomben zerſtort worden;
unſre Feinde mißgonnen uns alles, ſelbſt das Ta—
geslicht und die Luft, welche wir athmen. Sie wer—
den uns jedoch einen Platz laſſen müſſen, und wenn
er ſicher iſt, mache ich mir eine Freude daraus, Sie

zu ſehen.

Nun, lieber Marlis, wo iſt der Friede mit
Frankreich geblieben? Sie ſehen wohl, daß Jhre
Nation blinder iſt, als Sie geglaubt haben; der

N 3
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Königinn von Ungarn und der Cjarin zu gefallen,
werden dieſe Narren Kanada und Pondicheri ver—

lieren. Der Himmel gebe, daß ſie der Prinz Fer—
dinand fur ihren Eifer gehorig bezahlen moge! Offi
ciere, die an dieſen Trubſalen keine Schuld haben,
und arme Soldaten, werden die Schlachtopfer der—

ſelben ſein, und die ſchuldvollen Großen werden
darunter nicht leiden. Jch weiß einen Zug von dem
Herzog von Chorſeul, den ich Jhnen erzahlen will,
wann Sie beimir ſein werden. Seitdem die franzoſi—
ſche Monarchie Miniſter hat, beſchimpfte keiner derſel—
ben ſeinen Namen durch ein ſo unkluges und unuber—

legtes Betragen. Eben bekomme ich Geſchafte: ich
war im Zuge zu ſchreiben, allein ich muß ſchließen,
um Jhnen keine Langeweile zu machen, und meine

Pflichten nicht zu verſaumen. Gott befohlen, lie
ber Markis. Jch umarme Sie.

Hermansdorf bei Bres!au den 27. Aug. 1760.

11.
c

Hhre beiden Briefe habe ich erhalten, lieber Mar—
kic. Es iſt gewiß, daß ich einer ſehr großen Ge—
fahr entgangen bin, und bei Keegnitz hab' ich alles
Glück gehabt, das ich in meiner Lage haben konnte.

In einem gewohnlichen Kriege wurde es viel zu be
deuten haben; in dieſem iſt es nur ein Scharmützel;
und im Ganzen genommen gewinn' ich dabei nicht

viel. Meine Abſicht iſt nicht, Jhnen Klagelieder
zu lagen, oder Sie durch alle Gegenſtande meiner
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Beſorgniſſe und meiner Furcht zubeunrub gen; aber
ich kann Jhnen verſichern, daß ſie nicht lan in.
Die Kriſis, in der ich mich beſinde, hat eine andene
Geſtalt gewonnen: aber noch iſt nichts entichtede,
und das Ende iſt noch nicht abzuſeen. Jch ver—
zehre mich langſam; ich bin, wie ein Korper, den
man verſtummelt, und dem taaglich einige ſeiner
Glieder abgenommen werden. Der Himmiel ſiehe
uns bei; es iſt uns ſehr nothig. Sie crinnern nich
immer an meine Perſon Sie ſollten wiſſen, daß
mein Leben nicht noöthig iſt; wohl aber, daß ich
meine Schuldigkeit thue, und fur mein Vaterland
ſtreite, um es zu retten, wenn es noch muoglich iſt.

Jn vielen kleinen Vorfallen bin ich glucklich gewe—

ſen, und ich hatte große Luſt, mir din Den'ſrruch
zu wahlen: marximus in minims et minimus in in

xiemis. Sie konnen ſich keinen Begrif von unſern
entſetzlichen Strapazen machen; dieſer Feldzug uber—

trift alle vorhergehenden; bisweilen weiß ich nicht,
wohin ich mich wenden ſoll. Doch ich beſchwere
Sie nur durch die Erzahlung meiner Unruhe und
meines Kummers. Meine Frohlichkeit und meine
Munterkeit ſind mit den lieben, ehrwurdigen Per—
ſonen begraben, an welchen mein Herz feſt hing.
Schmerzhaft und traurig iſt das Ende meines Le—
bens. Vergeſſen Sie Jhren alten Freund nichkt,
lieber Markis. Die Poſten, der Briefwechſel,
alles iſt unterbrochen. Es gehort viel Kunſt dazu,
Briefe durchzubringen; und dennoch wagt man noch

viel dabei. Schreiben Sie nur auf gut Gluck.

N4
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Wenn Jhre Vriefe nun auch den Avaren oder den
Urſomannen in die Hande fallen ſollten, was wer—
den dieſe daraus ſehen? mir aber ſind ſie immer ein
Troſt. Gott befohlen, lieber Markis. Jch um
arme Sie.

Reiſendorf den 18. Septemb. 1760.

12.

n„Lennen Sie meine Geſinnungen, wie Sie wol—
len, lieber Markis. Jch ſehe, daß wir nie in un—
ſern Voiſtellungen übereinſimmen, und daß wir
von ſehr verſchiedenen Grundſatzen ausgehen. Sie
ſchatzen das Leben, als ein Sybarite, und ich be—
trachte den Tod als ein Stoiker. Nie werd' ich den
Augenblick ſehen, der mich nothigen wird, einen
nachtheiligen Frieden zu ſchließen; kein Bewegungs

grund, keine Beredſamkeit, werden im Stande
ſein, mich dahin zu bringen, daß ich meine Schan

de unterſchreibe. Entweder laß ich mich unter den
Ruinen memes Vaterlandes begraben; oder wenn
dem Geſchicke, das mich verfolgt, dieſer Troſt noch
zu ſuß ſcheinen ſollte, ſo werde ich mein Ungluck zu
endigen wiſſen, wenn es nicht mehr moglich ſein
wird, es zu tragen. Stets handelte ich der innern
Ueberzeugung und jenem Gefuhle von Ehre gemaß,

welche alle meine Schritte leiten, und nach welchen
ich ſtets handeln werde; mein Betragen wird alle—
zeit mit dieſen Grundſatzen ubereinſiimmen. Nach
dem ich meine Jugend meinem Vater, meine mann
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lichen Jahre meinem Baterlande aufgeopfert habe,
ſo glaube ch berechtigt zu ſein, uber mein Alter zu

gebieten. Jch hab' es Jhnen geſagt, und wieder—
hole es nochmals: nie wird meine Hand einen
ſchimpflichen Frieden unterze.chnen. Jch bin feſt
entſchloſſen, in dieſem Feldzuge alles zu wagen, und
die verzweifelndſten Dinge zu unternehmen, um zu

ſiegen, oder ein ehrenvolles Ende zu finden.
Jch habe einige Betrachtungen uber die kriege—

riſchen Talente Karls XII. angeſtellt; allein ich habe
nicht unterſucht, ob er ſich hatte todten ſollen, oder

nicht. Nach der Eroberung von Stralſund hatt
er, denk' ich, klug gethan, ſeinen Abſchied zu neh—
men: er mag aber gethan oder gelaſſen haben, was

er will; ſein Beiſpiel iſt keine Regel fur nach. C31

giebt Leute, die gegen das Geſchick felgſam ſind:
das iſt nicht meine Sache; hab' ich fur Audece ge—

lebt, ſo will ich fur mich ſterben, ohne mich darum

zu bekümmern, was man davon ſagen wird; ich
ſtehe Jhnen ſogar dafur, daß ich es nie erfahren
werde. Heinrich IV. gehorte zu einer Nebenlminie,
die ihr Gluck machte; da hatte er nun eben nicht Ur—

ſach, ſich zu erhenken; Ludwig XIV. war ein großer
Konig: er hatte große Hulfsquellen, und zog ſich
aus der Verlegenheit; ich hingegen gleiche ihmnicht

an Macht, aber theurer, als ihm, iſt mir de Ehre,
und, wie ich Jhnen ſchon geſagt habe, ich nehme
von Niemandem ein Beiſpiel an. Seit Erſchaf—
fung der Welt zahlen wir, glaub' ich, funſ Tau—
ſend Jahre; dieſe Angabe ſant mir ſehr zering

Ns
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gegen die Dauer des Weltalls zu ſein; das Brean—
denburgiſche hat dieſe ganze Zeit geſtanden, ede ich

lebte; eben ſo wird es noch ſtehen, weunn ich todt ſein

werde. Die Staaten erhalten ſich durch die Fort—
pflanzung der Menſchen; und ſo lange man ſie noch
mit Vergnugen vermehren wird, ſo lange werden
ſich Miniſter oder Regenten finden, die das Volk
beherrſchen; etwas mehr Thorheit, etwas mehr
Weisheit, das lauft ziemlich auf eins hinaus; der
Unterſchied iſt ſo aering, daß es das Volk, im Gan—

zen genommen, kaum bemerkt. Predigen Sie mir
alſo, lieber Markis, nicht ferner dieſes alte Hofge—
ſchwatz vor, und bilden Sie Sich nicht ein, daß
mich die Vorurtheile der Eigenliebe und der Eitel—

keit blenden, oder mich zur kleinſten Veranderung
meiner Geſinnungen bewegen konnten. Nicht aus
Schwachheit endigt man ein ungluckliches Leben,
ſondern aus überdachter Klugheit, die uns uber—

zeugt, daß der Zuſtand, in welchem uns Niemand

ſchaden und richts unſre Ruhe ſioren kann, fur
uns der glucklichſte iſt. Wie viel Grunde hat man
nicht in einenn Alter von funf,ig Jahren, das Leben

zu verachten! Meine Aueſicht in die Zukunft iſt ein

kraftloſes, ſchmerzhaftes Alter, Verdruß, Be—
trubniß uber vergangenes Gluck, Schmach, Be
ieidigungen. Wahrlich, wenn Sie Sich in meine
Lage hineindenken, dann werden Sie meinen Vor
ſatz weniger tadein, als Sie thun. Alle meine
Freunde, meine geliebteſten Verwandten, hab' ich
verloren; jede mogliche Art des Unglucks trift mich;
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mir bleibt keine Hofnung; ich ſehe mich von meinen
Feinden verſpottet, und ihr Stolz bereitet ſich, mich

unter die Fuße zu treten. Ach! Markis!

Wenn alles uns verlaßt, die Hofnung ſelbſt uns
flieht,

Dann wird das Leben Schimpf, und Sterben wird
uns Pflicht.

Weiter weiß ich nichts hinzuzuſetzen. Jhrer Neu—
gierde meld' ich, daß wir vorgeſtern uber die Elbe
gingen, und morgen den Weg nach Leipzig neh
men, wo ich den zuſten zu ſein gedenke; da werden

wir uns hoffentlich ſchlagen, und daher werden Sie
von uns Nachrichten bekommen, wie die Vorfalle
ſie geben werden. Leben Sie wohl, lieber Mar—
kis, vergeſſen Sie mich nicht, und ſem Sie mei—
ner Hochachtung verſichert.

den 28. Oktober 1760.

13.

—erte, den zten November, erhalt' ich einen
Bluef, den Sie mir, lieber Markis, den 2zten
September ſchrieben. Sie ſehen, daß unſer Brief—

wechſel ſehr regelmaßig iſt. Gott! was fur Vor—
falle haben ſich ſeitdem ereignet! Wir haben eben
die Oeſterreicher geſchlagen; ſie und wir haben eine

auſſerordentliche Menge Leute verloren. Dieſer
Sieg wird uns vielleicht den Winter uber cinine
Ruhe verſchafſen, und das iſt alles. Mut dem Luu.f
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tigen Jahre wird's von Neuem angehen. Jch habe
einen Schuß bekommen, der mich oben an der
Bruſt geſtreiſt hat; es iſt aber nur eine Quetſchung,
ein wenig Schmerz ohne Gefahr, und das wird mich
nicht abhalten, wie gewohnlich thatig zu ſein. Mich
beſchaftigen eine Menge nothiger Verfuügungen.
Kurz, ich werde dieſen Feldzug, ſo gut als mog

lich, endigen; und das iſt alles, was man von mir
fordern kann. Uebrigens bleibt meine Art zu den—
ken, ſo wie ich ſie Jhnen vor acht Tagen zu erken—

nen gab. Leben Sie wohl, lieber Markis; ver—
geſſen Sie mich nicht, und ſein Sie meiner Freund—

ſchaft verſichert.
Torgau den zten November 1760.

14.

9—us dem Briefe, den ich Jhnen von Torgau
ſchrieb, muſſen Sie itzt alles wiſſen, was mich an

geht. Es wird Jhnen bekannt ſein, daß meine
Quetſchung nicht gefahrlich war: die Kugel hatte
einen Theil ihrer Kraft verloren, weil ſie einen dich
ten Peli und ein ſamtnes Kleid, welches ich trug,
durchdringen mußte: dadurch war das Bruſtbein

im Stande, ihrer Gewalt zu widerſtehen; ſein
Sie indeſſen verſichert, daß ich mich darum am we
nigſten bekummert habe, da Siegen oder Sterben
mein einziger Gedanke iſt. Die Oeſterreicher hab' ich
bis an die Thore von Dresden getrieben, wo ſie ihr
tager vom vorigen Jahre beſetzt haben, aus wel—
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chem alle meine Geſchicklichkeit, ſie zu vertreiben
nicht vermag. Man wilt ſagen, daß die Stadt
mit keinem Vorrathe verſehen iſt. Jſt das wahr,
ſo wird vielleicht der Hunger zu Stande bringen,
was das Schwerdt nicht vermag. Beſtehen indeſ—
ſen dieſe Leute hartnackig darauf, in ihrer Stellunq

zu bleiben, ſo werd' ich, wie im vorigen Winter,
gezwungen ſein, mich in enge Cantonnirungsquar—

tiere einzuſchranken, und alle Truppen zu einem
Kordon gebrauchen, um uns in Sachſen zu behaup—

ten. Jn Wahrheit, das iſt eine traurige Ausſicht,
und ein geringer Gewinn fur die unglucklichen Be
ſchwerden und Gefahren dieſes Feldzuges. Mit—
ten unter ſo vielen Widerwartigkeiten hab' ich
keine Stutze, als meine Philoſephie; ſie iſt ein
Stab, auf den ich mich ſtutze, und mein attziger
Troſt in dieſen unruhigen Zeiten, wo alles deunter

und druber geht. Sie ſehen, lieber Markis, daß
mich mein Gluck nicht aufblahet; ich ſage Jhnen
die Sachen genau, wie ſie ſind; vielleicht denkt die

Welt anders von meinem Siege, und laßt ſich von
dem Scheine deſſelben blenden.

Von fern glanzt unſer Gluck; und hier da
ſeufzen wir.

Dieſes geſchieht ofter, als man ſich vorſtellt, das
konnen Sie gewiß glauben. Um die Dinge recht
zu beurtheilen, muß man ſie in der Rahe ſehen.
Jch mag's anfangen, wie ich will; ich erliege unter
der Menge meiner Feinde: das iſt eben mein Un—
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gluck, und das iſt die eigentliche Urſach ſo vieler
Unglücksfalle und Widerwartigkeiten, die ich nicht
habe vermeiden konnen. Jch glaube nicht, daß ich
Sie dieſen Winter wieder ſehen werde, wenn niche
Europa friedfertigere Gefinnungen annimmt. Jch

wunſche es; aber ſchmeicheln darf ich mir damit
nicht. Durch die Schlacht am zten haben wir un
ſern Ruhm gerettet; glauben Sie inzwiſchen nicht,
daß unſre Feinde daburch ſo ſehr niedergeſchlagen
ſeien, daß ſie gezwungen waren, Frieden zu machen.

Es geht mit dem Prinzen Ferdinand auch ſchlecht;
ich fürchte, daß die Franzoſen die in dieſem Feld—
zuge über ihn erhaltenen Vortheile auf den Winter

behaupten werden. Kurz, es iſt um mich her ſo
dunkel, als wenn ich tief im Grabe lage. Haben
Sie einiges Mitleiden mit meiner Lage: bedenken
Sie, daß ich Jhnen nichts verhehle, und Jhnen
doch noch nicht meine Verlegenheiten, meine Be
ſorgniſſe, meinen Kummer in ihtem ganzen Um—
fange entdecke. Leben Sie wohl, lieber Markis;
ſchreiben Sie mir bisweilen, und vergeſſen Sienicht
einen armen Teufel, der taglich zehnmal ſein un—
gluckliches Daſein verflucht, und ſchon in den Ge
genden zu ſein wünſcht, aus welchen Niemand mit
Nachrichten zuruckkommt.

Meiſſen den 1oten Rovemb. 1760.
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15.

MW—ie ich ſehe, lieber Markis, laßt man mich reden
und ſchreiben, wenn ich am wenigſien daran gedacht

habe. Seit dem Tage der Schlucht hab' ich an
Seidlitz gar nicht geſchrieben; jene Nachrichten von
deni Verfolg unſrer vermeinten Vortheile hat ſicher

jemand eingeſchickt, der mir unbekannt iſt. Wir
haben Gefangene gemacht; aber ihre Anzahl betragt

nur 8005, und nicht 121000 Mann. Dresden
werden wir nicht bekommen; wir werden einen un
angenehnen und traurigen Winter haben, und kunf
tiges Jahr fangen wir wieder von vorne an. Was
ich Jhnen hier ſchreibe, ſind Wahrheiten: ſie ſind
nicht angenehm; indeſſen konnen Sie ihnen mehr
Glauben beim.ſſen, als den Geruüchten, die man
verbreitet, es ſei nun, um unſre Femide dadurch
muthlos zu machen, oder um in der Seele der Bur—

ger wieder einen Funken von Hofnung zu erwecken,

und ſie wierder muthig zu machen. Wenden Sie
den Vers der Semiramis auf uns an:

Dort glänzet unſer Gluck; und hier da
ſeufzen wlr.

Wir ſehen uns genothigt, uns Grenzen zu ma:
chen, namlich durch Striche Landes, die wir ver—
heeten, um den Feind zu verhindern, uns den Win—

ter über in unſern Quartieren zu beunruhigen. Die

ſer ganze Monat wird verſtreicher, ehe wir uns
werden trennen konnen. Urtheilen Sie nun von
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den Strapazen und Unannehmlichkeiten, die ich er—

dulde; ſtellen Sie Sich meine Verlegenheit vor,
wenn ich Jhnen ſage, daß ich den Unterhalt und
die Bezahlung meiner Armee, durch allerlei Kunſt
griffe anzuſchaffen, gezwungen bin. Auſſerdem bin

ich ohne alle Geſellſchaft, ich bin aller Perſonen,
die ich liebte, beraubt, muß mir ſelbſt alles ſein,
und theile alle Augenblicke meines Lebens zwiſchen

einer fruchtloſen Arbeit und tauſend Beſorgniſſen.
Hier haben Sie ein Gemalde, welches nicht ſchmei—

chelt, wohl aber die Umſtande, ſo wie meine unan—
genehme Lage, nach der Wahrheit ſchildert. Wie
groß iſt der Unterſchied, dieſe Gegenſtande aus ei—

nem weiten Abſtande und durch ein tauſchendes
Glas, welches ſie verſchonert, zu ſehen, oder ſie in
der Nahe ganz naturlich und ohne alle den falſchen
Glanz, der ſie ſchmuckt, zu beobachten! Eitel uber

Eitel! die Schlachten ſind eitell Jch ſchließe mit
dieſem Spruche des Weiſen, der alles umfaſſet, der
Betrachtungen enthalt, die alle Menſchen machen
ſollten, und zu wenige Menſchen machen. Leben

Sie wohl, lieber Markis, ſein Sie kunftig weni—
ger leichtglaubig gegen dffentliche Nachrichten, und
bleiben Sie ſtets mein Freund.

Uikersdorf, den 16. Nov. 1760.

16.

Noch iſt meine Lage, lieber Markis, die nemliche,

die ſie bei meiner Ankunft war. Dieſe tiefe Stille
kann
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kann der Vorbote eines heftigen Sturmes werden,
und das Ende dieſes Monats ſcheint ihn an,ulöndi—

gen. Jch bin zu allem, zum Gluck und Unglück,
bereitet. Singen Sie dem Gluück, deßen Beiſianden
wir ſo ſehr benothigt ſind, einen kiemen Lobqgeſana.
Die Konigin von Ungarn iſt auf den Krieg erpich:
Funf Jahre lang dient' ich den Pfeilen des Wiener
Hofes, der Barbarei ſeiner Truppen und ſeiner
Bundesgenoſſen zum Stichblatt. Es iſt hart, ſtets
zu leiden; und ich fuhle, daß die Rache, wie die
Jtalianer ſagen, ein gottliches Vergnugen ſein
kann: es kommt nur darauf an, die Gelegenheit zu

ergreifen. Meine Philoſophie leidet ſo harte Stöße,
daß ſie ſich in gewiſſen Augenblicken vergißt. Je—
der Andere, den man ſo beleidigt hatte, als ich es
bin, und der ſo viel Gewalt uber ſich hatte, ſainen
Feinden ohne Verſtellung zu verzeihen, wurde zum
Heiligen gemacht werden. Jch meines Theurs über—

laſſe einem Jeden, der dazu Belieben tragt, mei—
nen Platz in der Legende, und bekenne Jhnen,
daß meine ſchwache Tugend dieſen Grad von Voll—
kommenheit nie erreichen wird, und daß ich vergnugt

ſterben wurde, wenn ich mich wegen eines Theils
meines erlittenen Unrechts rachen konnte. Uebri—

gens ſtell' ich dieſes meinem guten Genius, dem
Ohngefahr oder dem Gluck anheim; und in Erwar—

tung deß, was dieſe verordnen werden, bin ich ru—
hig und einſam, mache Betrachtungen uber die Zu—

kunft, weil ſich's nicht andern laßt, leſe und be—
ſchaftige mich im Stillen.

Zinterl. W gr. 11 noter Th. O
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Es giebt hier Propheten, von welchen der Eine

Frieden, der Andere Schlachten weiſſagt; ein Deit—
ter verweiſt uns, in Abſicht des Friedens, auf das
Jahr 1763. Einer von ihnen muß wohl Recht ha—
ben: nach der Erfullung wird man Wunder ſchreien.
Dieſe Propheten gleichen den Kalendern, in welchen

die Aſtronomen Regen, Sonnenſchein, Wind,
ſchones Wetter, Hitze und Kalte ankündigen, um
den Aberglauben des gemeinen Mannes zu befriedi—

gen. Ob Jhre Franzoſen Friede machen, oder den
Krieg fortſetzen werden, weiß ich nicht; ich gleiche
eineni Doctor; ich werß nichts, auſſer daß ich ſehr
wunſchte, Sie wieder bei mir in meiner kleinen Ein—
ſamkeit zu ſehen, fern von Verbrechen, von Kaba

len, von heroiſchen Thorheiten der Thoren, und
dem Gerauſche eines zu unruhigen Lebens, das den
Thron umſchwebt, und im Getummel der großen

Welt anzutreffen iſt. Gott befohlen, lieber Mar
kis; vergeſſen Sie diejenigen nicht, die für Sie fech
ten, und uberzeugen Sie Sich von meiner vollkom—
menen Freundſchaft.

Kunzendorf den 7ten Junius 1761.

17.
coIbren Gaſſendi, lieber Markis, hab' ich durchge—
leſen, und ich theile Jhnen nun den Eindruck mit,
den er auf mich gemacht hat. Seinen phyſikaliſchen
Theil, in ſofern er von der Entſtehung der Korper,
von den Einheiten, woraus die Materie zuſammen
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geſetzt iſt, handelt, und in ſofern er das Syſtem
des Epikur erklart, find' ich ſehr gut; ich geſtehe,
daß man dem Verfaſſer eine Menge Schwierigkeiten
uber die krummen, geſpitzten, runden Atomen ma—

chen kann; wenn es aber Urſtoffe giebt, woran gar
nicht zu zweifeln iſt, ſo muß ihr Geſchlecht und ihre

Art wohl ſehr verſchieden ſein, damit aus ihrer ver—
ſchiedenen Zuſammenſetzung und Einrichtung die vier
Elenente und die unzahligen Produkte der Natur
entſtehen konnen: auch müuſſen dieſe Elemente der

Materie undurchdringlich, hart, und gegen alle
Anfalle der Zerſtorung geſichert ſein, wie Epikur
und Gaſſendi behaupten. Dies ſind zuverlaßig
Wahrheiten, die dieſe Philoſophen, ohnerachtet des
faſt undurchdringlichen Schleiers, der ſie unſrer Neu—
gierde verbirgt, ergrundet haben. Jn ſeiner Phyſik

uber die Menſchen, Pflanzen, Thiere und Steine,
uber die Fortpflanzung und die Aufloſung der lebendi—

gen Weſen, find' ich ſehr lehrreiche Sachen. Er und
Epikur mußten den leeren Raum annehmen, um die
Moglichkeit der Bewegung zu erklaren. Er ſpricht
ferner von der anziehenden Kraft, vom Lichte, als
wenn er die Wahrheiten errathen hatte, welche New—
ton durch ſeine erſtaunenswurdigen Betrachtungen er

wieſen hat. Mit ſeiner Aſtronomie bin ich in der That
nicht ſo zukrieden, als mit dem Uebrigen: ob er ſich
gleich daruber nicht deutlich erklart, ſo ſcheint er
doch fur das Syſtem des Ptolemaus zu ſein, und
die Annehmung des Kopernikaniſchen nur mit der

Erlaubniß des Pabſtes zu wagen. Seine Moral iſt

O 2
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ohne Widerrede der ſchwachſte Theil ſeines Werks:
ich habe darin nichts Gutes angetroffen, als was
die Klugheit derer betrift, die Staaten regieren;
das Uebrige ſeines Werks ſchmeckt zu ſehr den Schul—

rektor, der Eintheilungen und Untereintheilungen
macht, Worte definirt u. ſ. w., und eine Menge
Worte verſchwendet, um wenig zu ſagen. Der
Abſchnitt von der Freiheit iſt der ſchwachſte von
allen: er ſcheint in dieſem ſiebenden Bande zum
Ende geeilt zu haben. Vielleicht hat auch Bernier,
der ihn überſetzt und abgekürzt hat, das Seinige

nicht recht gethan. Jhnen alſo, der Sie aus der
Quelle ſchopfen konnen, Jhnen kommt es zu, mich

zu belehren, ob jene Fehler, die ich an ihm tadle,
dem Philoſophen oder dem Reiſenden zur Laſt fallen.
Da hab' ich nun ein großes Werk geleſen, mein lie—

ber Markis. Jch eilte, damit fertig zu wer—
den, weil ich furchtete, daß Laudon, der gewiß kein

Philoſoph iſt, mein Studieren groblich unterbre—
chen möchte. Jtzt hab' ich mir Schriften zu le—
ſen gewahlt, die ich ohne Bedauern bei Seite
legen kann.

Weil wir vom Leſen reden; man ſagt, Voltaire
hatte einen zweiten Band zum Candide gemacht.
Sagen Sie doch, ich bitte Sie, dem kleinen Beau—
ſobre, daß er ihn mir ſchickt. Heute erhielt ich
Melonen aus Sansſouci, und als ich ſie ſah, rief
ich aus: o allzu gluckliche Melonen! ihr genoßt der
Gegenwart des Markis, die mir verſagt iſt! Wie
braucht er den Brunnen? Bekommt er ihm? Jſt
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er munter? Geht er ſpatzieren? Macht er ſich Be—
wegung? Darauf hat mir die Melone kem Wert
geantwortet. Um ſie für ihr Suiliſchweigen zu be—
ſtrafen, verzehrt' ich ſie auf Jhre Geſundheit. Nach
Verlauf des Julius, Auguſis, Septembers und
Oktobers, hoff ich, Jhnen zu ſchreiben, nicht über
die ſpekulative, ſondern uber die praktiſche Philoſo—

phie. Leben Sie wohl, mein Lieber Markis. Ver—
wahren Sie Jhren Korper recht gut, damit er die
Dauer der Atomen des Gaſſendi erhalte, und frei
ſei von den Krankheiten, Schwachheiten und Er—
ſchutterungen, die unſrer gebrechlichen Maſchine

drohen. Philoſophiren Sie ruhig; beweiſen Sie
oft Jhrer Babet, daß Jhre thatige Kraft kein Lee—
res in der Natur julaßt, und ſein Sie meiner
Freundſchaft verſichert.

Mtit ſcharfem Blick durchſchauet die Natur
Gaſſendi: doch, ſo ſchon der Ausdruck fließet,
Gelehrſamkeit ſich in die Red' ergießet;

Waunkt zwiſchen Moſes er, und zwiſchen Epikur.
Ein hinkendes Syſtem, fur mich mags immer ſtehen,

Wo Wahrheit fehlt, iſt keine Wiſſenſchaft.
Wenn er, mit einem Fuß zur Coidenz zu gehen,

Voll Muth ſich fuhlt und voller Kraft;
So laßt er, mit dem andern ſtrauchelnd, feſt zu ſtehen,
Von Vorſicht ohne Sinn und Schranken ſich berucken.

Und ſtutzt ſich auf des Irrthums Krucken.

den 2ten Julius 1761.

O 3
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18.

cIhr Brief, lieber Markis, wurde mir Stoff zu
einem dicken philoſophiſchen Kommentar geben.
Jch mußte den Umfang der menſchlichen Vernunft,

die Wolken, die ſie verdunkeln, und die Blend
werke, die ſie zum Jrthum verleiten, unterſuchen.
Jch würde eine Menge Beiſpiele anzufuhren haben,

die uns die Geſchichte von den falſchen Schluſſen
und von der ſchlechten Dialektik derer, welche die
Staaten regieren, an die Hand giebt; und gabe
man dabei genau Acht, ſo wurde man finden, daß
die verſchiedne Art, die Gegenſtande zu betrachten,

daß die Vorurtheile, die Leidenſchaften, bisweilen
auch ubertriebne Spitzfindigkeit, den guten naturli—

chen Verſtand, der allen Menſchen zu Theil gewor

den iſt, ſo ſehr verderben, daß Einige mit Verach—
tung verwerfen, was Andere mit Begierde wun—
ſchen. Sie durfen dieſe Bemerkungen bloß weiter
entwickeln, und ſie auf das, was Sie mir ſchrei—
ben, anwenden, um zu errathen, was ich Jhnen
alles in dieſer Ruckſicht ſagen koönnte.

Daß Sie Jhren Brunnen nicht ruhig in Sans—
ſouei fortgebraucht haben, thut mir leid Obgleich

Jhre Unruhe ein Beweis des Antheils iſt, den Sie
an meiner Lage nehmen, ſo furcht' ich dennoch, daß
ſie Jhnen nachtheilig ſei, ohne daß durch dieſe Un—

ruhe die Kette der Ereigniſſe dieſes Feldzugs im ge
ringſten geandert wird, von welchen Jhnen der Dok

tor Pangloß ſagen wird, daß ſie in der beſten Welt
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nothwendig waren. Wir ſind dem Augenblicke nahe,
in welchem ſich der Knoten des Stücks entwickeln,

und alles in Bewegung konimen wird. Ermuern
Sie Sich der Verſe des philoſophiſchen Dichters
Lukrez:

Glucklich iſt der, der, einſam im ſtillen Tempel
des Weiſen,

Ruhig den Blick erhebt bei Ungewitter und
Sturme.

Das Uebrige iſt Jhnen bekannt. Es komit noch
auf hundert und zehn Tage an, bis zu Ende des
Novembers; dieſe Tage muß man mit Standhaf—
tigkeit und einer heldenmuthigen Gleichgultigkeit

uberſtehen. Leſen Sie den Epiktet und die Betrach—
tungen des Markus Antoninus; dies ſind ſtarkende
Mtittel fur die erſchlafften Fibern der Seele. Jeh
habe zu meiner Vertheidigung alle Maaßregeln ge—
nommen, die mir dienlich geſchienen haben; Herr
Kaunitz iſt in Begrif, auf mich furchterliche An—
griffe zuthun. Jch ſehe ohne Schrecken alles, was
ſich bereitet, mit dem feſten Entſchluß, zu ſterben
oder mein Vaterland zu retten. Kann ich nicht
uber den Ausgang gebieten, ſo will ich wenigſtens
Herr uber meinen Geiſt ſein, und nicht die Würde
unſers Geſchlechts durch eine feige Anhanglichkeit an

dieſer Welt entehren, die man einſt doch verlaſſen
muß. Sie finden mich etwas ſtoiſch, Mailis;
allein, man muß alle Arten von Waffen in ſeiner
Rüſtkammer vorrathig haben, um ſich derſelben bei
Gelegenheit zu bedienen. Ware ich mit Jynen in

O 4
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Sansſouci, ſo uberucß' ich mich den Reizen Jhres
Umaanges; ſanfter würde meine Philoſophie, und
minder ſchwarz meine Betrachtungen ſein. Jm
Sturme muß alles arbeiten, der Steuermann und
die Matroſen; ſind ſie im Hafen, dann konnen ſie
lachen und ausruhen.

Jch habe Jhnen geſchrieben, was ich von Jh
rem Landsmanne Gaſſendi denke: ich finde in ihm
vieles, was über ſein Jahrhundert erhaben iſt: nichts

tadle ich, als daß er Jeſus Chriſtus und Epikur
vereinizen will. Gaſſendi war ein Theolog: ent—
weder war es eine Folge der Vorurtheile ſeiner Er—

ziehung, oder die Furcht vor der Jnquiſition, die
ihn bewog, eine ſo ſeltſame Vereinigung auszuſin—
nen; man ſieht ſogar, daß er nicht den Muth hat,
den großen Galilaus zu rechtfertigen. Bayle hat
alle Beweiſe auseinander geſetzt, die Gaſſendi an
zeigte, und der erſte ſcheint mir als Dialektiker,
durch ſeine Gewohnheit, die Materien zu behan—
deln, und durch die Richtigkeit ſeines Verſtandes,
mit welcher er die Folgen der Grundſatze weiter hin—

ausführt, als nie ein Philoſoph vor und nach ihm
that, vor dem andern den Vorzug zu haben. Das
Werk des Gaſſendi uber den Carteſius, deſſen Sie
erwahnen, hab' ich nicht geſehen; von dieſem Phi—
loſfophen hab' ich nichts, als was Bernier uberſetzt

hat. Jch begreife, daß man ein ſchones Feld vor
ſich hat, wenn man die Wirbel, das Volle, die
zackigte Materie, und die angebornen Jdeen wi—
derlegen ſoll. Mochten die Entwurfe meiner Feinde



217

zum Feldzuge eben ſo lacherlich ſein, als es das
Syſtem des Carteſius iſt! Konnt' ich ſie eben ſo
leicht durch wichtige Argumente nicht in barbara,
ſondern de facto widerlegen! Jmmer kommie ich
wieder auf meine Angelegenheiten, lieber Markis,
und ich geſtehe Jhnen, daß mir, ohnerachtet aller
Vernunftſchluſſe des Gaſſendi, der Laudon, der
Odonel und alle die Leute, die mich verfolgen, Zer—
ſtreuungen verurſacht haben, denen ich nicht wider—

ſtehen konnte. Vergeſſen Sie mich nicht, mein
lieber Markis, ſchreiben Sie mir, ſo lange die
Wege frei ſein werden, und uberzeugen Sie Sich
ganz von der Freundſchaft, die ich fur Sie hege.

Leben Sie wohl.
Aus dem Lager bei Pulzen den 9. Jul. 1761.

19.

Für Jhre Erlauterungen uber die Meinungen des

Gaſſendi, dank' ich Jhnen, lieber Marktis. Jch
hatte mir wohl vorgeſtellt, daß ſich ein ſo denkender
Kopf nicht wurde von gewiſſen Vorurtheilen hinrei—

ßen laſſen, die ich gleich auf die Rechnung des Ber
nier ſchrieb. Es iſt recht ſchade, daß wir keine
treue und vollſtandige Ueberſetzung von den Werken
jenes Philoſophen haben. Fur mich armen Unwiſ—
ſenden iſt der Verluſt am größten: Sie und Jhres
Gleichen leſen Latein, Griechiſch, Hebraiſch u. ſ.w,
indeß daß ich nur ein wenig frauzeßch verſtehe; wo

Os
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mir nun dieſes verſagt, da bleib' ich in der grobſten

Unwiſſenheit.

Jndeß habe ich mehr Zutrauen zu Jhrer Philo—

ſophie, als zu Jhren politiſchen Weiſſagungen.
Freilich ſollte wol, dem Scheine nach, der Friede
zwiſchen England und Frankreich eine Folge des
Sieges des Prinzen Ferdinands ſein; dennoch iſt
nichts ungewiſſer, und dergleichen Dinge glaub' ich
nicht eher, als bis ſie wirklich geſchehen ſind. Ohne
Zweifel verlangen Sie etwas von dem, was hier
vorgeht, zu horen; und ich ſehe ſehr wohl ein, daß
ein Berliniſcher Burger neugierig ſein muß, zu wiſ—
ſen, wie wir uns in Schleſien herumſchlagen. Jch
kann Sie mit wenig Worten befriedigen. Laudon
tam den 2oſten aus den Gebirgen hervor, und na—
herte ſich Munſterberg; den 21. marſchirte ich nach

Nimptſch, und den 22. vor ſeinen Augen nach
Munſterberg, wohin ich mich begeben habe, um
ſeine Abſicht, ſich mit den Ruſſen zu vereinigen, zu

hintertreiben. Die Ruſſen ſtehen bei Namslau:
ich laſſe ſie durch verſchiedne Korps beobachten, und

ſo hoffe ich, ihnen zuvorzukommen, ſie mogen ſich
nun wenden, wohin ſie wollen. Die ganze Sache
muß ſich in wenig Tagen entſcheiden; Sie ſollen
von allem Nachricht erhalten, und ich werde nicht
ermangeln, Jhnen die Verfalle mit der großten
Wahrheit zu melden. Jch wurde Jhnen nihr da—
von ſagen; allein der Kurier, der wichtige Depe—
ſchen beſorgen ſoll, iſt in Begriff abzugehen; die
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ſes nothigt mich, Sie bloß meiner Freundſchaft und

Achtung zu verſichern. Leben Sie wohl.
Aus dem Lager bei Ottmachau d. 25. Jul. 1761.

20.

üJJis hierher machen wir Bewegungen, mein lieber

Markis, und weiter nichts. Wir haben viele kleine
Vortheile erhalten, von denen ich Jhnen nichts
ſage, weil ſie Jhrer Aufmerkſamkeit nicht wurdig
ſind. Die Ruſſen plundern, nach ihrer Gewohn—
heit, am jenſeitigen Ufer der Oder in Schleſien.
Uraudon ſchlaft bei Wartha, und wir thun auch nicht

viel. Laſſen Sie Sich ja nicht von Jhrer Einbil—
dungskraft ubereilen; Sie werden ſagen: Ohne
Zweifel iſt man im Begrif, ſich uüber einen Waſſen—

ſullſtand zu vereinigen. Nichts weniger, als die—
ſes. Jtzt, verſichere ich Jhnen, iſt zwiſchen den
kriegfuhrenden Partheien, es ſeien Franzoſen und
Englander, Preußen und Oeſterreicher, Schwe
den, Reichstruppen rc., weniger als jemals dazu An

ſchein. Dieſe Nachrichten werden Jhre Politik au—
ßer Faſſung bringen. Der Sieg des Prinzen Fer—
dinands, die Eroberung von Pondicheri und den
Antillen, hat jedoch den kriegeriſchen Sinn des
Hofs zu Verſailles auf keine Weiſe nachgebender ge—
macht. Unſer Feldzug wird ſich in die Lange ziehen,

und wahrſcheinlich erſt gegen den Herbſt ernſthaft
werden. Thun Sie dem Glucke Gelubbde, damit
es uns Beiſtand leiſten moge. Nicht die Feder,



220
ſondern der Degen, wird den allgemeinen Frieden
zu Stande bringen. Was Vernunft und menſchli—
ches Gefuhl hatten thun ſollen, das wird der Geld
mangel thun. Der Kampf wird aufhoren, weil es
an Streitern mangeln wird; kurz, man wird noch
etwas Neues zu ſehen kriegen; und faſt glaub' ich,
daß auſſer dem bereits erofneten Feldzuge, noch ei—

ner nöthig ſein wird. Jch gebe Jhnen reichlichen
Stoff zu Vermuthungen. Gern mocht' ich Jhnen
angenehmere Nachrichten ſchreiben; indeß ſein Sie
mit denen zufrieden, die die jetzigen Zeitläaufte mit

ſich bringen. Arbeiten Sie ruhig am Plutarch,
und ſein Sie nicht ſo faul, mir Nachrichten von
ſich zu geben. Gott befohlen, lieber Markis. Jch
umarme Sie.

Strehlen den Zten Auguſt 1761.

21.

Die Freude der Einwohner von Berlin, die Sie
mir beſchreiben, lieber Markis, hat ſich meiner
Seele mitgetheilt; und ich habe einen Vorſchmack
von der Senſation empfunden, die ich fuhlen wer
de, wenn der allgemeine Friede wird geſchloſſen ſein.

Die Nachrichten aus Petersburg ſind ſo, wie wir ſie
uns nur wünſchen konnen. Vielleicht iſt ſogar in
dieſem Augenblick der Friede dort ſchon unterzeich—

net. Von einem gewiſſen Orte hab' ich noch nicht
alle nothige Nachrichten; ſo viel aber weiß ich, daß

die Truppen auf dem Marſche ſind, und daß man in
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Wien in großer Angſt iſt. Jch habe alle Urſache,
zu hoffen, daß ich meinen Endzweck erreichen werde.
So bald ich mehr Gewißheit habe, will ich Jhnen
das Vergnugen mittheilen, welches mir dieſe glück—

liche Begebenheit verurſachen wird. Kurz, mein
lieber Markis, die Gewitterwolken zertheilen ſich,
und wir konnen hoffen, einen ſchonen, heitern Tag
wieder zu ſehen, den glanzende Sonnenſtrahlen ver—

ſchonern werden. Jch ſchicke Jhnen ein Mahrchen,
das ich gemacht habe; als ich es aufſetzte, war ich

ganz von Boſſuet, den ich geleſen hatte, und von
den narriſchen Erklarungen voll, die er über die my—

ſtiſchen Traumereien der Schule wagt. Verdrieß
lich uber dergleichen Unſinn, macht' ich eine Fabel,

um mich an denen zu rachen, die ihre Tage uber
ſolche Thorheiten zubringen. Die dunkle Grotte
des Orients iſt der Gegenſtand der Allegorie; alles
Uebrige iſt ſo deutlich, daß es keines Kommentars

bedarf. Freuen Sie Sich, lieber Markis, und
ſein Sie ruhig und munter. Mit der Hofnung be
komm' ich wieder Muth. Noch hoff' ich, Sie vor
meinem Tode in Sansſouri wieder zu ſehen, wo wir
ruhig, und ohne in perieulo mortis zu ſein, philo—
ſophiren wollen. Leben Sie wohl, mein Lieber.

Gott ſegne Sie.
Breslau den 6. Marz 1762.
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Sie ſind munter und frolich, lieber Markis, und
ich will Sie durch meine ſchwermuthigen Traume

nicht traurig machen. Uebrigens thut es nichts zur
Sache, ob man ſich traurige oder frohe Gedanken

macht. Alles geht ſeinen Gang; und der Ausgang
mag gut oder boſe ſein, man muß ſich's gefallen laſ—

ſen, und ſeinen Verdruß in ſich ſchlucken, wenn
uns das Schickſal zuwider iſt. Jtzt ſtecke ich in Un—
terhandlungen bis uüber die Ohren; in Peterskurg
geht alles nach Wunſch, und ich getraue mir, Jh
nen zu ſagen, daß dieſes Land, von dem Sie Sich
nichts verſprechen, alles, was ich von ihm erwarte,
erfüllen wird, aber nur einen Monat ſpater, als
ich es wohl gewünſcht hatte. Zu Ende des Mais
wird das gute Europa einen ſchonen Lerm erleben,
und auf dieſe Art werden wir ein Ende an dieſem
verwunſchten Kriege finden. Jtzt leſe ich noch ein
mal Fleury's Geſchichte, die mir ſehr gut behagt:
dieſes wird bis zum Monat Julius gegenhalten; es
iſt eine derbe Schüſſel, die auf einen halben Feldzug

Nahrung genug giebt. Jtzt ſag' ich Jhnen nichts
weiter, mein lieber Markis. Jch erwarte große
Neuigkeiten, die ich Jhnen ganz warm ſchicken wer

de, ſo bald ich ſie bekommen habe. Leben Sie wohl,
mein Lieber; ich umarme Sie.

Den 8gten April 1762.
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23.
Schon fing ich an, wie eine Blume zu welken, die

man lange nicht begoſſen hat, als mir Katt Jhren

Brief zuſtellte. Dieſer gottliche Thau hat mich wie—
der erquickt, und mir ein neues Leben gegeben. Es

iſt luſtig, lieber Markis, daß Sie mit einer Arbeit
uber das Neue Teſtament, und ich mit den Kirchen—

vatern, beſchaftigt ſind. Welcher Damon hat uns
dies in den Kopf geſetzt? Sagen Sie mir, welche
Sympathie hat unſern beiderſeitigen Geiſt zu glei—
cher Zeit auf ahnliche Materien gelenkt? Jch glau—
be, daß wir beide kein Wort davon wiſſen Jch
geſtehe Jhnen, daß ich uber die auſſerordentliche
Verirrung des menſchlichen Verſtandes erſtaune, ſo
oft ich jene Zankereien uber Glaubenelehren und Ge—

heimniſſe leſe. Jedoch, ich ſage Jhnen nichts, was
Sie nicht ſchon wußten, und ich ſehe es Jhnen an,
daß Sie gute Nachrichten verlangen. Jch bin ſo
glucklich, Sie Jhren Wunſchen gemaß zu bedienen.
Vonruſſiſcher Seite erwart' ich den Kourier mit dem
Friedenstractat, und von Schweden die Allianz.
Die Mittelsperſonen jagen alle Pferde zu Tode,
um einzutreffen, und ſogleich den Frieden zu unter—

zeichnen. Das iſt noch nicht genug; Mithridats
Nachfolger geht wirklich zu Felde, und ſendet mir
einen großen Beiſtand; und jene Volker, welche
die Sonne bei ihrem Aufgange beſcheint, ſind gleich—

falls in Bewegung; die Vertrage ſind geſchloſſen,
alles iſt zu Stande gebracht, ſo daß wir auf die Er—
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fullung unſrer Hofnungen rechnen konnen. Dieſe
Nachrichten haben etwas auf ſich warten laſſen; al—
lein ſie ſind ſo gut, daß man ihnen ihre Verzogerung

verzeihen kann.

Jtzt hoffe ich alſo mit Grund, daß ſich mit ge—
genwartigen Jahre unſre Muhſeligkeiten endigen
werden. Katt hat mit mir von dem armen Grafen
Gotter als von einem Manne, der in den letzten Zu

gen liegt, geredet. So werd' ich denn, leider! in
Berlin nichts als Mauern und Sie, mein lieber
Markis, antreffen; keinen Bekannten, Niemand
mehr; und ich werde dieſe ganze ungluckliche Gene—

ration uberlebt haben! Geſchafte hindern mich, fort

zufahren. So bald ich Muße habe, werd' ich Jh
nen ein mehreres ſagen. Leben Sie wohl, mein
lieber, guter, einziger Markis. Jch umarme Sit
von ganzem Herzen.

Breslau den 29. April 1762.

24.
15—Die haben mir das beſte Ragout von der Welt fur
meinen Tiſch geſchickt, lieber Markis; ich habe Jh
ren Kupferſtich auf die Jeſuiten dabei vorgezeigt:
ein jeder hat ſeinen Scherz damit getrieben, und wir

haben gelacht, welches ſeit den Trubſalen, die wirt
erlitten haben, in meinem Hauſe etwas ſeltnes iſt.
Die Franzoſen ſind drollige Narren: ich liebe die
Feinde, die Stoff zum Lachen geben, und haſſe meine
murriſchen, von Stolz und Unverſchamtheit ſtrotzen

den
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den Oeſterreicher, die zu nichts taugen, als einen
zum GSahnen zu bringen und der Unglüchacien zu

ſpotten. Heute hab' ich Jhnen nichts Neues zu inel—
den: ich erwarte meine Kuriere alle Stunden Viel—
leicht finden Sie, daß ich ſeit einigen Monaten be—
ſtandig Kuriere erwarte; das iſt wahr: ſie muſſen
doch einmal ankommen, und durch das lange Aus—
bleiben wird niemand gelitten haben, als unſre Un—
geduld; ubrigens hat es nichts auf ſich, vieimehr
gewinnt man dabei, wenn man ſeine naturliche Un—
ruhe einer kleinen Geduldubung unterwirft, durch
welche wir in der Ausubung der Moral und in dem
Studium der Weisheit mehr Vollkommenheit errei—

chen. Jtzt zieh' ich die Armee zuſammen, und lege
die letzte Hand an die Zuruſtungen zu dieſem Feld—
zuge. Der Himmel gebe, daß er glüolich und der
letzte ſein moge, den ich nothia habe.

Es iſt mir lieb, daß Sie nach Sansſouei gehen.
Meine Einbildungskraft wird mir ſagen, wo ich
Sie antreffen kann; ich werde Jhnen in dem Hauſe,
und in den Gangen des Gartens bis zum Park fol—
gen: itzt, werd' ich ſagen, ſpielt der Markis auf
der Geige; nun kommentirt er das griechiſche Neue

Teſtament; eben wiederholt er mit ſeiner Babet die
Lectionen der Zartlichkeit; in dieſer Allee macht er
politiſche Entwurfe, und beim Anblick meiner Zim—
mer erinnert er ſich meiner. Hierauf werd' ich mich
in Gedanken ein wenig mit Jhnen unterreden; und

dann wird eine Nachricht von Daun in die Queer
kommen, und dieſen angenehmen Traum verſcheu—

ginterl. W. Fr. Il. ioter Th. P
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chen, und alles wird vom Winde weggewehet ſein.
Noch iſt meine Lage nicht ſo ganz ſicher vor gewiſſen

Ungewittern, welche von Zeit zu Zeit die Heiterkeit
einiger Strahlen, die mir leuchten, verdunkeln.
Das würde mich ſehr beunruhigen, wüßt' ich nicht
aus Erfahrung, daß nicht alles gefurchtete Unglück

eintrift. Ganz Europa wird in allgemeine Unruhe
gerathen, und ich vermuthe, daß, wenn allen der
Kopf bis aufs hochſte wird verwirrt geworden ſein,
ſie auf einmal wieder Vernunft bekommen werden;

wie Leute, die das hitzige Fieber haben, nach ei—
nem langen Anfall von Fantaſie in einen tiefen
Schlaf verfallen, und bei ihrem Erwachen wieder
zu Sinnen kommen. Wie lange muß man auf die—
ſen glücklichen Augenblick warten; und wie ſchwer
halt es, ehe das kreiſſende Europa von dieſem ſo ge

wunſchten Frieden entbunden wird! Es ſei nun aber
im Frieden oder im Kriege, ich ſei glucklich oder un
glücklich, abweſend oder gegenwartig, immer ſollen

Sie in mir den Nemlichen finden, das heißt, voll
Uebe und Achtung gegen Sie, wie ich ſtets geweſen

bin. Leben Sie wohl, lieber Markis, und gute
Nacht; ich will mich zu Bett legen.

Breslau den gten Mai 1762.

25.

Jch freue mich ſehr, mein lieber Markis, daß Jh
nen Sansſouei, wahrend der ſchonen Fruühlings—
tage, zu einem angenehmen Aufenthalt dienen kann.
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Hienn es bleß von mir ab, ſo ware ſchon alles ſo
eingerichtet, daß ich zu Jhnen kommen konnte; je—
doch, ich bin gendthigt, zu den ſechs vorhergehen—

den Feldzügen noch den ſiebenden, der itzt erotnet
wird, hinzuzufugen; es ſei nun, daß die Zahl Sie—
ben, welche die Peripathetiker und die Pfaffen fur

myſtiſch halten, müſſe erfüllt werden, oder daß es
von Ewigkeit her im Buche des Schickſals geſchrie-
ben ſtehe, duß wir erſt nach ſieben Feldzugen Frie—
den bekommen ſollen; genug, wir muſſen ſie aus—
halten. Mein Bruder hat in Sachſen gut angefan—
gen; aber ich weiß nicht, was fur Zeug man alles
von mir ſchwatzt. Noch kantonniren wir: bloß ei
nige Haufen Huſaren ſtehen im Felde, und bis jetzt
konnen weder Daun noch Beck, noch die übrigen
Oeſterreicher angegriffen werden. Unſer Feldzug
kann erſt hochſtens den 2oſten Junius erofnet wer—
den; bis dahin erwarten Sie von unſrer Seite nichts
Erhebliches.

An die Pfaffen in Schleſien hab' ich ſchon ge
dacht. So bald ich ihre Vertreibung aus Frank—
reich erfuhr, macht' ich meinen kleinen Plan dar—

nach, und erwarte bloß, daß ich das Land von den
Oeſterreichern gereinigt habe, um darin zu thun,
was mir gefallt. Sie ſehen alſo, lieber Markis,
daß man warten muß, bis die Birne reif iſt, um
ſie abzupflucken. Welch ein Unterſchied, itzt Sans
ſouei wiederzuſehen, und es vor dem Kriege bewohnt

zu haben; zwiſchen dem bluhenden Zuſtand, in wel—
chem wir uns damals befanden, und unſerm gegen—

P 2
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wartigen Elende; zwiſchen der guten Geſellſchaft,
die ſich damals dort verſammelte, und der jetzigen

Einſamkeit oder der ſchlechten Geſellſchaft, die uns
ubrig bleibt! Dies alles betrubt mich, mein lieber
Markis, und macht mich traurig und mismuthig.

J Abſicht d'Alemberts bin ich ſehr Jhrer Mei—
nung: beſſer iſis, gar nicht zu ſchreiben, als Wi—

derſpruche und Armſeligkeiten zu ſagen. Blaiſe
Paskal, Newton und dieſer Mann, alle drei die
großten Mathematiker in Europa, haben eine Men
ge albernen Zeuges geſagt; erſterer in ſeinen Sit—
tenſpruchen, der andere in ſeinem Kommentar uber

die Apokalypſe, und dieſer über die Dichtkunſt und
die Geſchichte. Es iſt alſo moglich, daß die Ma
themattik den Verſtand nicht ſo richtig denken lehrt,
als man es von ihr behauptet. Das gunſtige Vor

urtheil für die Geometrie hat jene Behauptung zum
Ariem gemacht; nach den drei eben angefuührten
großen Mathematikern zu urtheilen, die insgeſammt

ſo erbarmlich raiſonnirt haben, iſt ſie nicht einmal
ein Problem. Laſſen Sie uns, mein lieber Mar—
kis, bei den ſchonen Kunſten und Wiſſenſchaften
bleiben; die Vollkommenheit iſt fur uns nicht ge—
ſchaffen. Gegen die Fehler eines Dichters hat man
einige Nachſicht; man ſetzt ſie auf die Rechnung ſei

ner Einbildungskraft; aber einem Mathematiker
verztiht man nichts: er muß ſtreng und wahr ſein.
Da ich ſelbſt fuhle, daß man es nicht immer ſein
kann, ſo beſchaſtige ich mich weit mehr, als jemals,
mit den Annehmlichkeiten der Dichtkunſt, und mit
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allen Theilen der Wiſſenſchaften, die den Verſtand
ſchmucken und aufklaren kennen; ſie werden das
Steckenpferd meines Alters ſein, woran ich mich ſo
lange vergnugen werde, bis meine Lampe verldoſſcht.

Dieſe Wiſſenſchaften, mein lieber Markis, machen
den Geiſt ſanft, und verurſachen, daß das Herbe
der Rache, die Harte der Strafen, kurz, alles
Strenge der unumſchrankten Gewalt durch eine Mi—
ſchung von Philoſophie und Nachſicht genuldert wird,
welche nothig iſt, wenn man Menſchen beherrſcht,
die nicht vollkommen ſind, und wenn man es ſelbſt

nicht iſt.
Mit einem Worte, lieber Markis, ich betrach—

te, es ſei nun aus Alter oder aus Ueberlegung, oder
aus Vernunft, alle Ereigniſſe des menſchlichen Lebens

mit weit mehr Gleichgultigkeit ale ehemale. Wenn

ich etwas fur das Wohl des Staates thun muß,
thu' ich es zwar noch mit einiger Lebhaftigkeit; allein,
unter uns geſagt, es iſt nicht mehr das raſche Feuer

meiner Jugend, nicht mehr die Warme, die mich
ſonſt belebte. Es wird Zeit, daß ich von der Buhne
trete; denn meine Beredſamkeit wird matt, und
bald werden meine Zuhorer meiner ſpotten. Leben

Sie wohl, mein lieber Markis. Jch wüunſchte Jh
nen angenehme Nachrichten geben zu konnen; bald
werden Sie erfahren, daß wir Friede mit Schwe—
den haben; die ubrigen Neuigkeiten werden Sie
erſt zu Ende des Junius erhalten. Lieben Sie mich
immer, und denken Sie an einen kriegeriſchen
Philoſophen, der mehr in der Welt umdher ſtreift,

P 3
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als Don Quichot und alle Ritter der irrenden Rit—
terſchaft.

Bettlern den 25. Mai 1762.

26.

ceIn Jhrem Briefe, mein lieber Markis, ſcherzen
Sie über meine Kuriere. Ein Ungluck iſts, daß
nicht alles ſo geſchwind geht, als ich es wohl wollte.

Mit den Ruſſen haben wir Friede, was in der That
ſehr vortheilhaft fuür mich iſt; aber dieſer Friede hat
mir auf der andern Seite meine Unterhandlungen
in Konſtantinopel geſtort. Es gehort viel dazu, ſo
viel Kopfe unter einen Hut zu bringen, und beſon—

ders ſo viele einander entgegen geſetzte Jntereſſe mit
einander zu vereinbaren. Man pflegt Unterhand—
lungen; die Zeit vergeht, und wir kommen nicht
aus der Verwirrung heraus. Die Tartarn ſind
nicht minder auf dem Marſch. Es ſind immer hun
dert Tauſend Mann, und man muß hoffen, daß
die andern folgen werden, wenn man jene ins Spiel

bringt.
Jhr Gleichniß iſt herrlich: es gehoren aber Mit—

tel dazu, es anzuwenden. Die Hauptſchwierigkeit
iſt, jene Macht zu demuthigen; das Uebrige wird
leicht ſein. Bei der Spekulation macht man ſchnelle
Schritte, lieber Markis; wenn man aber ausfuh—
ren ſoll, dann gehts langſam, weil man auf ſeinem
Wege tauſend Hinderniſſe antrift. Jch uberlaſſe
mich deni Schickſal, welches die Welt nach ſeinem
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Willen lenkt; die Politiker und die Krieger ſind bloß
die Drathpuppen der Vorſehung: als nothwendige
Werkzeuge einer unſichtbaren Hand, handeln wir,
ohne zu wiſſen, was wir thun: oft iſt das Reſultat
unſrer Bemühungen gerade das Gegentheil von un—
ſern Erwartungen. Jch laſſe alſo die Sachen gehen,
wie Gott will, arbeite im Dunkeln, und benutze gun—

ſtige Umſtäande, wann ſie ſich zeigen. Czernicheff
iſt auf dem Marſch, um zu mir zu ſtoßen. Unſer
Feldzug wird erſt gegen das Ende des Monats ſei—
nen Anfang nehmen; aber alsdann wird es in dem
armen Schleſien einen ſchonen Lerm geben. Kurz,
lieber Markis, ich habe ein hartes und ſchweres
Stuck Arbeit vor mir; und noch kann man nicht ei—

gentlich ſagen, was das alles fur eine Wendung
nehmen wird. Beten Sie für uns, und vergeſſen

5.Sie nicht einen armen TZeufel, der ſich in ſeinem
Harniſch entſetzlich qualt, wie ein Verdaniniter
lebt, und demohnerachtet Sie aufrichtig ſchatzt und

liebt. Gott befohlen.
Den gten Junius 1762.

27.

ganAvenn ich mich gegen Sie, lieber Markis, uber
das, was im Orient vorgegangen iſt, umſtandlich
erklaren wollte, ſo wurden Sie vielleicht finden, daß

ich Urſach zu glauben hatte, daß in den dortigen
Gegenden etwas Gutes geſchehen würde. Gewiß
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iſt noch nicht alles verloren, und ich habe noch gun

ſtije Rusſichten. Der Tartar ſoll in vollem Marſche
ſena, und von dieſem ſchmeichle ich mir wenigſtens,
das er mir ohngefahr zwanzig Tauſend Mann Hulfs—

truppen geben wird. Jn Konſtantinopel haben die
Janitichoren einen Aufruhr erregt; ſie haben es mit
denm Deoßvezier; bei der Abſendung meines Brie—
fes loa ſenon dir achte Theil der Stadt in der Aſche,
und noch dauerte der Brand fort. Sie haben wohl

Recht, wenn Sie ſagen, daß unſre Speenlationen
ubender Zukunkt, und alle politiſchen Muthmaßun—

gen nichts als Poſſen ſind. Wer kann davon rich—
tiger urtheilen, als ich, der ich mich ſeit ſechs Jah
ren, durch alle politiſchen Ungewitter von Europa
beſturmt, ſtets dem Schifbruch nahe, bis itzt gleich—
ſam durch ein Wunderwerk erhalten, und dennoch
ſtets neuen Gefahren ausgeſetzt ſehe? Alles was in
NAußland vorgeht, konnte der Graf von Kaunitz
nicht vorher ſehen; alles was in England vorgegan
gen iſt, und wovon Sie das Schlimmſte nicht wiſ—
ſen, konnte ich nicht bei meinen Planen denken.
Hieraus folgt, daß man als Regent eines Staats
in unruhigen Zeiten haufig betrogen wird. Aus
dieſem Grunde wird mir dieſe undankbare und frucht

loſe Urbeit hauptſachlich zuwider, und dadurch wird
meine Liebe zu den Wiſſenſchaften, die uns im Stil—
len und im Schoße des Friedens beſchaftigen konnen,

mehr als jemals in mir lebendig. Der Gelehrte
hat gewiſſe Gegenſtande vor ſich; der Politiker aber

faſt gar keine.
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Den zoten werden ſich die Ruſſen mit uns ver—

einigen; ihre Ankunft wird unſrer Unthatigkeit ein
Ende machen. Alsdann werd' ich, trotz allen dar—
aus eutſtehenden Gefahren, von neuem große Abeu—

theuer wagen. Das iſt der ſiebende Att unſers
Trauerſriels; das Stuck dauert zu lange; der Ruf—
ſiſche Koiſer hat darin den Ausgang gemacht; ich
muß an der Aufloſung des Knotens arbeiten, um
dem Dinge ſo gut, als es nur immer moglich iſt,
ein Ende zu machen. Jtzt beſchaftigen mich eine
Menge vorlaufiger Einrichtungen: man muß alles
anordnen, und, ſo viel es ſich thun laßt, alles vor
herſehen. Rechnen Sie dazu die Lebhaftigkeit, mit
der itzt die Unterhandlungen betrieben werden, dann

werden Sie die Sergen, die Unruhe, die Arbeit,
die es mich koſtet, und die Laſt, welche auf nieinen
armen Schultern lieqt, leicht beurtheilen konnen.
Kurz, mein lieber Markis, wir ſind den Ereigniſ—
ſen nahe, von welchen die Entſcheidung dieſes Feld—

zuges und dieſes ganzen Krieges abhangt: man muß

ſich in Geduld faſſen, weil von uns das wenigſte
von dem, was geſchehen ſoll, abhangt. Leben Sie
in Frieden, ſchreiben Sie mir oft, und ſein Sie
meiner Freundſchaft verſichert.

Den 1gten Jun. 1762.

28.

cIch habe kein ſo ſchones, mit zierlichen Einfaſſun—
gen geſchmucktes Papier, mein lieber Markis, wel—
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ches die Briefe Jhrer Landsleute ſo angenehm macht;

ſonſt wurd' ich mich deſſelben bedienen, um Jhnen

zu antworten. Sie werden es ſich alſo gefallen laſ—
ſen, daß ich Jhnen auf dieſem Papiere ſchlechtweg
ſchreibe, was vorgeht. Sie finden uns wieder in
dem Lager, in welchem wir uns im vorigen Jahre
ſo lange Zeit befanden; unſre gegenwartige Abſicht
iſt, in die Gebirge einzudringen, um dem Feldmar—

ſchall Daun in den Rucken zu kommen, und ihn zu
nöthigen, nach Bohmen zuruckzugehen. Jn wie
fern es uns glucken wird, weiß ich nicht; indeſſen
laßt ſich nichts anders thun. Es iſt ein großes Un—
ternehmen, einen geſchickten General aus allen vor
theilhaften Stellungen, die er im voraus genommen

hat, zu vertreiben. Ohne Zweifel wird die Glucks—
gottin viel dabei thun; wer kann aber auf dieſe Flat

terhafte bauen?

Sie verlangen von mir Nachrichten vom Tartar
chan. Wie man mir meldet, wird er mir ſogleich
Truppen ſchicken; der Brief iſt vom 1nten Junius.
Dieſe Diverſion wird ſpater geſchehn, als ich hefte;
allein ſie wird allezeit ihre Wirkung thun. Unſer
Friede und unſre Verbindung mit Rußland, ſo vor
treflich ſie einer Seits ſind, haben doch auf der an
dern Seite die guten Geſinnungen der Morgenlan—

der etwas geandert: nun wird man horen, ob un—

ſre Feinde davon Nutzen ziehen werden, oder nicht.

Die ganze Politik, lieber Markis, ruht auf einer
beweglichen Stutze; mit Gewißheit kann man auf
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nichts Rechnung machen. Aus dieſem Grunde wird

ſie mir außerſt widrig. Die Trubſalen des veifioſ—
ſenen Jahres, die Verwüſtung der mehrſten Pro—
vinzen, nebſt allen Arten von Unglucksfallen, die
mir begegnet ſind, haben mich gegen alle menſchli—
chen Dinge philoſophiſcher und gleichgültiger gemackt,

als es jemals Sokrates ſein konnte; bald werd' ich's
bis zu einer vollkommenen Apathie bringen. Es iſt
Zeit, lieber Markis, daß dieſer Krieg aufhort: ich
tauge nichts mehr, mein Feuer verliſcht, meine
Krafte ſchwinden; ich lebe nur noch ein Pflanzenle
ben: bei ſolchen Umſtanden kann man noch wohlei
nen guten Einſiedler abgeben; aber fur die Welt iſt
man nichts mehr nutze.

Der Prinz Ferdinand hat einen betrachtlichen
Vortheil uüber die Franzoſen erhalten, welches mir
ſehr lieb iſt. Gern hatt' ich geſehen, daß der Sieg
entſcheidender geweſen ware. 4000 Mann von
soooo, bleiben 76000; mehr als zu viel fur den
Prinzen Ferdinand, der ihnen nur hochſtens zoooo

entgegen ſtellen kann; allein er gewinnt dadurch Zeit,
und dieſer Stoß macht einen Soubiſe, einen der
mittelmaßigſten Generale, den jemals die Franzo—

ſen gehabt haben, muthlos. Mein guter Mark—
graf Karl iſt todt: ich bin ſehr daruber betrubt, er
war der ehrlichſte Mann von der Welt. Wir alle
muſſen in der Unterwelt wieder ſeine Geſellſchafter

werden; etwas früher, oder ſpater, gilt gleich viel.

Leben Sie wohl, mein lieber Markis. Schreiben
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Sie mir bisweiten, und uberzeugen Sie Sich von
meiner Freundſchaft.

Bunzelwitz den 4ten Julius 1762.

29.

c—ie Muthmaßungskunſt hat Schranken, mein
lieber Markis, und wird ſie behalten, ſo lange die
Welt ſtehen wird. Sich auf eine gute Art darin
ſchicken, und den Dingen ihren Lauf laſſen, iſt der
einzige weiſe Entſchluß, der uns zu nehmen ubrig

bleibt. Jtzt werden Sie zugeben, daß ich wahr
ſprach, als ich die Beſorgniſſe widerlegte, welche
durch das offentliche Gerucht Glaubwurdigkeit er—

hielten. Wir haben ſo lange Widerwartigkeiten er
litten, daß das Publikum nunmehr leichtglaubig ge

worden iſt, wenn es ein Ungluck betrift, das die
Furcht vorherſah; jedoch es trift weder alles befurch
tete Boſe, noch alles gehofte Gute ein. Um Sie
wieder zu erquicken, will ich Jhnen melden, daß
meine Unternehmung auf Schweidnitz bis hieher
treflich von Statten geht: noch eilf glückliche Tage
brauchen wir, ſo wird dieſe Prufung uberſtanden
ſein. Noch eine Menge guter Nachrichten wurd
ich Jhnen ſchreiben; allein damit warte ich, bis
Jhre Leichtglaubigkeit auf gluckliche Ereigniſſe fallt.
Alſo erwarte ich, was Sie mir ſchreiben werden,
um Sie Jhren Wunſchen gemaß zu bedienen. Leben
Sie wohl, lieber Markis; ich bin mude; mein
Alter macht mir die Arbeit ſaurer, als ehedem.
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Schreiben Sie mir alſo, und zweifeln Sie nicht an
meiner Freundſchaft.

Peterswalde den 15ten Auguſt 1762.

20.

Nach dem Treffen bei Reichenbach.

i—VJie wollen Poſtillone, lieber Markis? gut;
Hier ſchick' ich Jhnen einen Poſtillon

O konnt' er doch aus unſerm Lager, unſern Zelten,
Die Freude, das Vergnugen Jhnen bringen,

Die muntre, raſche Frohlichkeit,
Die Jhier ſchonen Jahre Gefahrtin iſt!

O tonnte die Eizahlung ohne Schmeichelet
Von einem unbedentenden Gewinn
Die Heiterkeit und Ruhe und Zaftiedenheit
Jan Jhre Seele gießen, die nach langem Sturm

Ermattet, traurig iſt.
Doch dieſe ſchnellen Boten kundigen noch nicht

Das Ende meiner muhevollen
Und heftigen Belagrung an;

Von ihnen lernen Sie, durch welchen Streich
Das Schickſal uns, in einem heimlichen Gefecht,

Vor jener Schlinge ſicherte,
Die Oeſterreich in ſeinem Haß,
Nicht chriſtlich, uns geſtellt.

Wahthaftig! nein, es lohnte nicht die Muh,
Daß mit ſo vielem Pomp

Man unterm Pobel dies verbreitete;
Nie machten Conde', noch Turenne

Um ſo geringer Thaten willen ſolchen Lerm
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Zwar wird, mit hohem Stolz, die Polittk
Behaupten, daß man ſich gezwungen ſieht,
Das bltude Volk, geſchaffen, daß man es betrugt,

Mit vielen Hofnungen zu nahren.
So wird es von““ zu  gefuhrt

Von Canada bis zur Ukraine;
Wer es zu tauſchen weiß, der lenket es.
Fur mich lſt nicht dies Evangelium:;
Jch will nicht als verſchmitzter Boſewicht,

Nicht niederträachtig das Vertraun,

Den Gradſinn eines Volkes, deſſen Theil
Nicht Ueberlegung, ſondern Leichtſinn iſt,

Durch Jirthum und durch ausgedachte Lugen tääuſchen.
Mag meinetwegen ſeder, der da will,
Aus einer Mucke einen Elephanten machen.

Jch liebe Wahrheit, Wahtheit nur hat Reiz fur mich,
Jch will nicht Lerm, nicht feierlichen Pruuk,

Ein Gluck, das einem Augenblicke
Sein Daſein danket, zu verewigen.

Dies, Markis, rufet ins Gedachtniß mir
Von elnem luſt'gen Schwetzer einen Zug zuruck.
Er aß ſtets Fleiſch, und doch war's Faſtenzeit:
Ein Ungewitter kam mit heftigem Getoſe.

Da ſagt' ein Andachtler,
Ein Heuchler von Profeſſion,
Mit finſtern Falten auf der Stirn,
Jm Auge wilden Blick,

Zu ihm: Du haſt des Himmels Zorn gereizt.
Der andre, wie ein Landsknecht, ſchreit:

O Gott! was fur ein Lerm! erſpare deinen Donner;
Es war ein Eierkuchen nur mit Speck.

Sie lernen aus meinen Verſen, was ich von
den Poſtillonen denke, die Sie in Berlin ankommen

ſehen. Man freut ſich gern ein wenig, wenn. man



239
einem großen Ungluck entgangen iſt; indeſſen, mein

lieber Markis, iſt es von dieſem Punkte bis zu ei—
nem volligen Glucke noch weit; und, um ganz ei—
gentlich mit Jhnen zu reden, ich glaube, wir haben
noch eine Criſis zu uberſtehen, ehe wir Schweidnitz
wieder einnehmen. Auf allen Fall wird es ſo kom—
men, wie es das Ohngefahr, das Schickſal, oder
die Furſehung will: denn gewiß alle drei, oder eins
davon hat mehr, als die Vorſicht der Menſchen,
Theil an den Begebenheiten in der Welt. Jchüber
laſſe es Jhnen, Jhre kleinen philoſophiſchen Be—
trachtungen uber dieſe dunkle und unerforſchliche Ma
terie anzuſtellen; machen Sie darin irgend eine gluck—

liche Entdeckung, ſo werden Sie mir einen Gefal—
len thun, wenn Sie mir dieſelbe mittheilen. Un—
terdeſſen, mein lieber Markis, bitte ich Sie, mich
nicht zu vergeſſen.

Peterswalde den 19. Auguſt 1762.

z1.
4 1Unter allen, Markis, ſind Sie ohne Widerrede
der Artigſte, da Sie mir ſo ſchone, ſo gut vergol—
dete und gebundene Bucher ſchicken; nichts fehlt
daran, mein Lieber, als der Stoff, welcher gering
und des Einbindens nicht werth iſt; doch dank' ich

Jhnen für Jhre Gute, an mich zu denken. Jch
wunſche dem Buchhandler Gluck, daß er Gelegen
heit findet, ſeine Auflage in Rußland abzuſetzen;
nur in dieſem Lande werd' ich wahrſcheinlich fur einen
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guten franzöſichen Dichter konnen gehalten werden.

Vielleicht haben Sie geglaubt, mir für die Bela—
gerung von Schweidnitz meine Belohnung zu ſchik—
ken: da haben Sie Sich geirret, mein Lieber; ich
bin eben ſo ungeſchickt, Feſtungen zu erobern, als,

Verſe zu machen. Ein gewiſſer Griboval, der kei—
nen Scherz verſteht, und zehn Tauſend Oeſterrei—
cher, haben uns bis itzt aufgehalten. Jedoch muß
ich Jhnen ſagen, daß der Befehlshaber und ſeine
Beſatzung in den letzten Zugen ſind, und bald wird
man ihnen die letzte Oellung geben. Wir ſtehen an

den Paluſaden, und eine Mine, die in vier Tagen
ſpringt, wird die Kataſtrophe ofnen und eine Lücke
in der Einfaſſung machen, wodurch dieſes ſchwere
Werk wird geendiget werden. Dieſe Leute wijſen,
daß man die Abſicht hat, ſie zu Kriegesgefangenen

zu machen; deswegen halten ſie ſich bis auf den letz—
ten Augenblick; und ich geſtehe, ſie haben nicht
unrecht.

Zu meiner großen Erbauung hab' ich geſehen,
daß Herr Beauſobre willens iſt, ſein beruhmtes Ce
ſchlecht fortzupflanzen, nach dem Befehl Gottes an
unſre erſten Eltern: Seid fruchtbar und mehret
euch. Jn alles ergeben, was das Ohngefahr uber
ihn und uber uns alle, ſo viel unſer ſind, gebieten
wird, erwart ich geduldig den Frieden und die Mit—
theilung ſeiner Liebſchaft und ſeines Vorhabens.
Mir ſcheint es, lieber Markis, daß dieſer Friede
ſicher erfolgen muß. Wie! dieſes Rathſel iſt dunk
ler, als das Rathſel, welches der Sphinx den The

banern
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banern vorlegte. Die gegenwartige Politik von
Europa iſt ein Labyrinth, in welchem man ſich rer—
irrt: ich wage mich einige Schritte hinein; hierauf
werd' ich muthlos, und ich empfehle mich dem hei—

ligen Ohngefahr, dem Schutzpatron der Thoren
und der Unbeſonnenen. Wenn es wahr iſt, daß
die Englander Havana erobert haben, ſo werden ſie
mit Spanien und Frankreich einen beſondern Frie—
den ſchließen. Das wird das Ende davon ſein, und
ich werde mich mit dieſer hartnackigen Konigin noch

ſo lange herumtummeln, bis ihr Beutel rein aus—
geleeret ſein wird; und alsdann wird ſie die friedfer—

tigſte Furſin in Europa ſein. So, mein licber
Markis, ſind die großen Beherrſcher der Eirde be—
ſchaffen. Ehrgeiz nagt ſie unter der Larve der Schein—
heiligkeit und der Liebe zum Frieden. Wauhrend des

Verlaufs dieſes Krieges hat ſich jedoch die Kon.gin
bloß gegeben, und ich glaube, man werde nicht auf
ihr Wort trauen, wenn ſie den Einfall bekommt,
dem Publikum Staub in die Augen werfen zu
wollen.

Den kleinen Beauſobre find' ich kluger: er will
die Welt, die der Krieg faſt ganz zerſtort hat, wie—
der bevolkern; und ich finde es von einem jeden Ge—

lehrten ſehr vernunftig, wenn er an die Bevolke—
rung denkt: denn beſſer iſts, ein Kind, als ein
ſchlechtes Buch zu machen. Jch aber werde weder
das Eine, noch das Andere thun. Jch beſtelle die
Poſtillone, die ich mir ſchmeichle, Jhnen bald ſchit—
ken zu können, um Jhnen den glücklichen Vorfaul zu

Zinterl. W. Fr. l. ioter Th. O.
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verkundigen, den ich faſt von heute an fur zuverlaſ—
ſig halte. Alsdann werden neue Handel kommen,
allein wir wollen itzt daran nicht denken; und ohne
uns zu ſehr uber das Zukunftige zu beunruhigen, die

Schwierigkeiten heben, je nachdem wir ſie antreffen.

Das iſt philoſophiſch, mein lieber Markts. Sie
ſehen meine Fortſchritte; allein, gewiß warde jeder
Andere eben ſo gut, als ich, ein zweiter Mark Aurel
geworden ſein, war' er ſieben Feldzuge hindurch das
Spiel des Zufalls und der Spott der uberwiegenden

Machte geweſen. So wird man Philoſoph mit Ge—
walt; allein, die Art es zu werden, thut nichts zur
Sathe; es zu ſein, iſt immer gut. Leben Sie wohl,

mein lieber, mein himmliſcher Markis. Sein Sie
ruhig, und erwarten Sie gelaſſen, was jenes, ich
weiß nicht was, welches der Entwurfe der Men—
ſchen ſpottet und alles auf eine unerwartete Art ein

richtet, uber uns beſtimmt hat. Grußen Sie die
gute Babet.

Peterswalde den Gten Sept. 1762.

32.

ſateEewiß muß ich mich bei Jhnen ſehr entſchuldigen,
lieber Markis, daß ich Jhnen mit ſo vieler Zuver—
ſicht das Ende unſrer Belagerung auf den 12ten die—
ſes Monats aukündigte. Noch belagern wir; die
Minen haben uns ſehr aufgehalten. Jtzt ſind wir
in Beſitz des bedeckten Weges; und da nun das
großte Hinderniß gehoben iſt, ſo wird hoffentlich
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das Uebrige geſchwinder gehen. Wir winſen ſechs
Wochen zur Wiedereroberung einer V.turg en—
wenden, die wir in zwei Stunden verloren haben.

Dies gereicht unſrer Geſchicklichkeit oder u ſerm
Muthe nicht zur Ehre. Jch habe nuch ſelbſt hier—
her verfugt, um ſo viel, als moglich, unſte Arben—
ten zu treiben, und das Werk zu beſchleungen.
Jch will künftig nicht mehr Prophet ſein, noch Jh—
nen den Tag der Uebergabe beſtimmen; allein ich
glaube, daß es ſich noch wohl einige Tage verzogern

kann. Gribovals Genie vertheidigt den Ort mehr,
als die Tapferkeit der Oeſterreicher. Taglich macl.t
er uns neue Chikanen aller Art. Kurz, mein Ler
ber, ich bin hier genothigt, Jngenieur und Mine
zu ſein; zuletzt muſſen wir wohl unſern Cutn
reichen. Jtzt machen wir eine Mine, unn de Cun.
faſſung in die Luft zu ſprengen; ich erwatte une
Wirkung: hierauf wollen wir bei dem Fort, wor—
auf der Angrif geſchehen iſt, Sturm laufen; und
wahrſcheinlich wird dies den Befehlshaber northigen,

zu kapituliren. Jſt dieſer Punkt gehoben, ſo gieöt
es noch viele, um Frieden zu erhalten. Nichts
mehr davon, wir wollen die Schwierigkeit nach und
nach heben. Wir wollen uberlegen, was heurte zu

thun iſt, und morgen daran denken, was wir un—
ſrer Seits fur Maßregeln bei der Mannigſaltigkeit
der Umſtande nehmen konnen. Nun wiſſen Sie,
lieber Markis, wie wir iht ſtehen. Crtragen Sie
mit Geduld unſre Ungeſchicklichkeit und unfre Un—
wiſſenheit. Es wird Jhnen deſto angenehmer ſein,

Q 2
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und das lange Gehofte macht mehr Vergnügen, als
was man ohne Muhe erhalt. Dies iſt alles Neue,
was ich Jhnen ſagen konnte; denn, daß ich Sie
liebe, das iſt ſchon alt, und wird unveranderlich

bleiben. Gott befohlen.
Beegendorf den 26. Sept. 1762.

z3.
Gern mocht' ich Jhnen ſagen, mein lieber Markis,

daß Schweidnitz erobert iſt; allein, noch haben wir

es nicht. Vier Wochen ſind wir durch Minen chi
kanirt und aufgehalten worden. Jtzt ſtehen wir bei
den Palliſaden. Geſtern ließ der Feind eine Mine
ſpringen, die eme Stelle zerſtorte, wo wir uns feſt—
geſetzt halten; heute iſt der ganze Tag dazu ange
wandt worden, alles wieder in Ordnung zu bringen
Kurz, man muß Geduld haben, denn dieſer Gri—

boval vertheidigt ſich, als ein Mann von Ehre.
Nehmen Sie darauf Ruckſicht, mein Lieber, daß
die Beſatzung beim Anfange der Belagerung aus
11000o Mann beſtand. Zaſtrow hatte nur 3000.
Deswegen iſt er nicht ganz ohne Schuld; allein es

iſt dennoch ausgemacht, daß drei faſt der vierte Theil
von eilfe iſt, und daß ſich dieſe Leute beſſer, als er,
vertheidigen können. Bei der in Rußland geſchehe
nen Veranderung haben Sie die Kolik bekommen;
der Grund liegt darin, daß alles, was mich angeht,

lebhafte Eindrucke auf Sie macht. Wenn es in—
deſſen angeht, ſo geben Sie mir, durch Jhre Ge
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ſundheit, Beweiſe Jhrer Freundſchaft. Trinken
Sie den Brunnen in Sansſouci, ſo wie Sie er Jh—
rer Geſundheit fur zutraglich halte. Von Grund
des Herzens wunſch' ich, daß er Jhre Wiederher—
ſtellung bewirken moge. Jch ſelbſt bin ſo ſehr an
Widerwartigkeiten und Unfalle gewohnt, und wer—

de ſo gleichgultig gegen alle Vorfalle in dieſer Welt,
daß ich itzt faſt gar nicht fühle, was ſonſt die tief—
ſten Eindrücke auf mich wurde gemacht haben. Jch

kann Jhnen die Verſicherung geben, mein lieber
Markis, daß ich in der Ausubung der Philoſophie
wirklich einige Fortſchritte gemacht habe. Jch werde
alt, nahere mich dem Ziel nieiner Tage, und un—
vermerkt reißt ſich meine Seele von dieſenn Eedrunde

los, welches vergeht und welches ich bald verlaſſen

werde. Meine Lage in verfieſſenen Winter, die
Veranderung in Rußland, die Treuloſigkeit der
Englander: was fur Gegenſtande, vernunftig zu
werden, wenn man es recht bedenkt! und wer wunſch—

te ſich wohl, ſeine ganze Lebenszeit hindurch in die—
ſer argſten der moglichen Welten mit dem liederlich-

ſten Haufen zu leben? Jch erwahne nur einige Ur—
ſachen meines Widerwillens gegen die Welt; es ſind

mir aber wahrend des Krieges ſo viele aufgeſtoßen,

daß das Grfuhl meiner Seele erſchoöpft, daß ich
ganz abgehartet, gleichguültig und unempfindlich ge—

worden bin, ſo daß ich zu nichts mehr tauge.
Hier haben wir weder einen Neptun, noch er

nen Apoll zum Gegner, ſondern einen Gutboval,
ooo Mann und Minirer, die urſre Gedu'd for

DJ
J
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prufen: es giebt in Schweidnitz keine ſchone Helene;

uns fehlt aber auch ein Achilles, deſſen Beſitz ich
böher ſchateen wurde, als den Beſitz des heiligen
MPepomucks, des heiligen Dionys, und des heiligen

Mikelaus. Demohngeachtet rucken wir mit allen
obBerken ſo weit, als es die Klugheit erlaubt. So
viel ich davon urtheilen kann, haben wir, ſeit dem
Anſange der Belagerung, wol keine ſechs Tage ver

loren; und wo iſt eine Belagerung, bei der dies
nicht geſetahe? Wenigſtens verderben wir die Zeit
nicht init Detlamatienen, wie Jhre ſchwatzhaften
Griechen, noch mit Stoßgebeten, wie die Kreuz—
fabrer ver Jeruſalem und Damiette. Doch wir
werden Sechwerdnitz erobern; ich bin deswegen ohne

Sorgen. Dann iſt noch ein ſchweres Stuck Arbeit
ubrig, wobei ich einen undurchdringlichen Nebel er—
blicke, der mein Auge hindert, die Gegenſtande und
die künktigen Zufalle zu erkennen. Die heilige Hed

wig erleuchtet mich nicht; ſie leiſtet mir wenig Hul—
fe, ob ſie gleich meine himmliſche Verwandtin iſt.

Auch uberlaß ich das Kunftige dem Schickſale, und
lebe in den Tag hinein, in Erwartung der Zukunft.
Jch ſchreibe Jhnen gerade ſo, wie ich denke. Sie
werden etwas Langeweile dabei haben; glauben Sie

jedoch, daß es Linderung iſt, ſein Herz auszuſchut—
ten, und nehmen Sie einige Juckſicht auf die Lage,
in der ich mich befinde. Leben Sie wohl, lieber
Markis; diesmal werd ich nichts mehr ſagen, auſſer
daß ich Sie meiner ganzen Freundſchaft verſichere.

Boegendorf den 27. Sept. 1762.
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34.

Ueber den Limce de Locres, den der Markis dem
Konige geſchickt hatte.

—S—oonſt, da ich in der Bluthe meiner Jahre watr,
ZWar mir Ovid ein angenehmer Zeitvertretb,
Jch folgte Arnaud in den Pallaſt des Armib;
Als drauf ein wachſend Haar das Kinn mir ſchwarzte, da
Griff ich nach Sophokles, Horaz und Cicero;
Jn reiferm Alter las ich Caſars Marſch' und Krileg,
Gaſſendi, Leibullz, und beſonders Epilur.

Jetzt, lieber Markis, da das Alter voller Neid
Die Jugendkraſt mir raubt und neine Haate graut,
Mir ſagt, daß ich nun bald zu meinen Vatern geh,

2

Da wahl' ich, mich zu rethen, jenes Prieſtervolk:
Der tolle Chrgeiz dieſer Gecken im Ornat,
Die Wolluſt und der Stolz der tonſurluten Stirn
Vergnugt und bringt mich auf, mich, den das Alter druckt.

Cs argert mich, weunn ich die fetge Schwach heit ſeh',

Womit ein Furſt, der vor der Prtrieſtetkrone kriecht,
Den heiligen Tyrannen niedertrachtig frohnt;
Der Heiligen ſpott' ich, lache der Reliquien,
Und klage ob dem blinden myſtiſchen Gezank,
Ein klagliches Gewirr, ein nichtigs Wortgewuhl
Geſurchteter Betruger, das den Thoren tauſcht.
Den Kopf von ihren heilgen Schurkenftreichen voll,

Erhalt' ich, lieber Markis, itzt ihr ſchones Werk.

Ein Weiſrer ware ohn' Verzug daruber her
Gefallen, hatt's verſchlungen mit belßeſter Begler:;
Mein Geiſt indeß, von Bullen und Conecilien,

Und von Doktoren, Jnterdirten, Nartneru.
O 4
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Und all' dem dummen, abgeſchmackten Zeuge voll,
Muß, Markis, Sie zu leſen, erſt gereinigt ſein.
Sie muſſen warten, bis daß alle das Geſpinſt
Ven Thorheit und von Lugen meinen Kopf gerääumt,
Und bis mein Geiſt, von dieſen Lugen rein und frei,
Sich vorbeteitet, Jhr Bewunderer zu ſein.

Nech eh' Outon uns den Froſt verkundiget,
Den Lauf der Fluſſe hemmt, und die Natur erſtarrt,
Zbill ich, ein fleiß'ger Leſer, ſchon im Handwerk grau
Cieworden, glauben Sie's, mit Fleury fertig ſein.

2Dann leg ich vöollig die Theologie beiſeit,
Und widme, Marlis, ganz mich der Philoſophie;
Jun Jhnen dann dem ſchonen Alterthum vertraut,
Will ich die Wahrheit ſchopfen aus dem reinen Quell.
Dann unterſuchen die Natur der Dinge wir;
Wir ſteigen ſiuffenwelſ' zur erſten Urſach auf;
Und ſehn mit Locke, in wie weit der Korper wol
Maſchine iſt, und welches Triebwerk ihn regiert;
Ob unſer Geiſt, ſo ſtolz in ſeinem Wirkungskreis,
Wol in der That kein wirklich exiſtirend Ding,
Und bloß der Korperkrafte hohe Wirkung iſt.

Doch, lieber Markis, dieſen Vorſatz zu erfull'n,
Muß uns vorher der Friedensolzweig wieder bluhn.
Die Muſen furchten, wie man welß, das Kriegsgerauſch,

Und vor dem Lerm der Waffen flieht ihr keuſches Chor;
Wenn ja ihr Tempel noch dem Helden offen ſteht,

So iſts an heitern Tagen in dem Sitz der Ruh;
Doch auf dem blut'gen Schlachtfeld, von der Grauſamkeit
Umtingt, hofirt ſelbſt Mars Uranten umiſonſt.

Mein Ausg' iſt nur gewohnt an Unbarmherzigkeit,
Der Unruh Deutſchlands Folgen voll Abſcheulichkeit,
Die Frucht der Chrſucht und des Neids der Furſten, die
Nur auf Erobrung ſinnen, auf Verwuſtung nur.



Europa, ganz in Flammen, ſteht am Untergang:
Wie kann man denken, bei der furchterlichen Noth?

So vleler Weltbegebenheiten ſchneller Strom
Reißt vom Euelid mich weg, und zur Bellona hin;
Und, hin und her geworfen von der Ebb' und Fluth,
Mugß ich mein brauſendes Gemuth beruhlgen.

Sie fuhren mir ein Beiſpiel an, und ſagen, daß
Zu Syracus man einen Aichtimedes ſah,

Der, wahtend daß Metell mit jungem Romervolk
Die eingerißnen Wall' und Mauern uberſtieg,
Ganz ruhig, ungeſtort, und ſeiner wachtig ſaß,
Jn ſeinem Gartenhauſ' ein Theorem bewies.

Weit mehr noch ware dieſes Weiſen Gleichmuth werth,

Wenn er als Gouverneur der Stadt, als General,
Mit Arbeit uberhauft, voll Unruh ſeinen Kopf,
Doch, aller dieſer Sorgen ohnerachtet, ſich
Jm Denken und in ſeiner Wiſſenjdhaſt veitieſt.

Jch, deſſetn Geiſt, noch tnentwichelt, rauh und ſchwer,

An einem Gegenſtande lange Zeit ſich ubt,
Jch muß, daß mein Velrſtand ſtuckweis verdauen kann,
Mit mehr als einem Stoff ihn nicht beſchäftigen.
Mich uberhaufte nicht, als ich geboren ward,
Mit ihren Gaben die Natur, verlieh mir nicht
Ein weitumfaſſendes, erhabenes Genite:

Und darum ſetz' ich weislich Schranken mir,
Und trete nicht aus meiner engen Sphar' hinaus.

Sie, in Provenecer Luft gebildet und gereiſt,
Vom duſtern Nebel eines rauhen Clima fern,
Sie glauben uns geknetet aus demſelben Thon,
Und denten, daß wir uns, wie Sie, mit kuhnem Flug,
Ceheben tönnen zu der hohern Jieglon.



Nein, Markis, dieſe Starke hat nicht jeder Geiſt;
Wenn Einer ſich erhebt, ſo kriecht die großte Zahl;
Fur Emen Caſar, welche Menge Varus nicht?
Und Cin Vrirgtul laßt hundert Mevius zuruck.
Mit ihren beſten Gaben geizet die Natur;
Die Mittelmaßigkeit trift man ſehr haufig an,
Scehr ſelten aber zeigt ſich die Vortrefichkeit.

Erhalten Sie die ſchonen Gaben, Jhr Geſchenk.
Der Meuſchen größter Theil, in Sinnlichkeit verſtrickt,
Sind Pfluzen gleich, ſie denken nicht und leben nicht,
Gziedankenlos geht ihnen Tag' und Jahr dahin;
Das Bid, das ihnen einſt der Schopfer eingedruckt,
ghird von dem Zahmn der Zeit, der alles nagt, zerſtort.
Sie müſſen ihre Fehler tragen mit Geduld,
und uber das Verhängniß ſeufzen, das ſie trift;
Sie ſind, obaleich entartet, Jhre Biuder doch.
Nie muſſen Slie verlangen, daß ſie Schritte thun,
Die uber ihre Kraft und Fahigkeiten gehn;
Nach Jhrem Ueberfluſſe meſſen Sie ſie nicht,
Durch Duldung und durch Nachſicht laſſen Sie vielmehr
Zu ihrer Schwachheit ſich von Jhrer Hoh' herab.

Erlauben Sie mir alſo noch ein wenig Zeit,
So ſag' ich Jhnen, daß die Arbeit und die Muh',
Die Soerge fur mich ſelbſt und fur mein Kriegesheer,
So wichtig und beſchwerlich ſie auch immer iſt,
Mich an der Leſung Jhres Buchs nicht hindern ſoll.

Dieſe Verſe, mein lieber Markis, verrathen
die Zeit, in welcher ſie entſtanden ſind. Jch habe
politiſche Sorgen, militariſche Unruhen, die Fi—
nanzen liegen mir im Kopfe; kurz, mich belagern
eine Menge unangenehmer Beſchaftigungen. Meine
Verſe wurden etwas beſſer gerathen ſein, wenn ſie
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in einer ruhigern Zeit zur Welt geboren worden wa—
ren; ſie werden immer fur den Gebrauch aut ſein,
den Sie davon machen. Wer nicht wie Racine
ſchreibt, ſollte das Dichten ganz aufgeben. Man
ſagt aber, daß die Dichter Narren ſind; das iſt
meine Entſchuldigung. Sie werden mir eingeſte—
hen, daß dieſe Narrheit wenigſtens fur das Publi—
kum nicht gefahrlich iſt, beſonders wenn der Dich—
ter ſeine Werke dem Leſer nicht mit Gewalt auf—
zwingt, wenn er bloß zu ſeinem Vergnugen Verſe
macht, und der erſte iſt, der ſeinem ſchwachen Ta—
lente Gerechtigkeit wiederfahren laßt. Lieber ware
es mir, das muß ich geſtehen, bei den jetzigen Um—
ſtanden, einen guten und vortheilhaften Frieden, als

ein epiſches Gedicht, zu machen; und, in Erman—

gelung des Friedens, lieber, gut geſcheloſſen, die
Oeſterreicher zu ſchlagen, ale, eine Rouſſeauiſche
Ode zu ſchreiben. Sie wurden gewiß auch damit
zufrieden ſein. Jedoch, man muß Geduld haben,
die Mittelurſachen wirken laſſen, da wir bis zu den
erſten Urſachen nicht aufſteigen konnen, und ſich un—

ter das Joch der Zufalle beugen, die wahrlich von
unſrer Klugheit im geringſten nicht abhaugen. Le—

ben Sie wohl, mein lieber Markis; laſſen Sie mir
meine Unruhe, behalten Sie Sich eine unerſchut—

terliche Seelenruhe vor, und ſein Sie meiner
Freundſchaft verſichert.

Peterswalde den 22ten October 1762.
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35.
cIhr Brief, mein lieber Markis, benimmt mir
alle Beſorgniſſe, die ich wegen Jhrer Geſundheit
haite. Kurz vor meiner Abreiſe waren Sie krank;
rnan hatte mir aber verſichert, daß Sie Sich den
folgenden Tag auf den Weg gemacht hatten. Die
große Schnellkraft der Luft und die Erſchütterung
des Wagens hat Sie geſund gemacht; dadurch wird
Boerhavens Behauptung erwieſen, daß eine ganzli—

che Ruhe, der Geſundheit nicht zutraglich iſt. Wozu

uns die Natur in die Welt geſetzt hat, weiß ich
nicht. Nach unſrer Geſundheit zu urtheilen, ſcheint
es faſt, daß wir eher zu Poſtknechten, als zu Phi—
loſophen, beſtimmt ſind. Seit unſrer Trennung
bin ich in Meiſſen geweſen. Briefe, die ich aus
Wien erhalten habe, melden, daß die Pralimina—
rien daſelbſt alles in eine allgemeine Freude verſetzt
haben, und daß die Kaiſerin den Ueberbringer beinah'

umarmt hat. Die Beſtatigung wird morgen, oder
aufs ſpateſte ubermorgen, eintreffen. Vor dem
12ten Marz glaub' ich, meiner kleinen Berechnung

nach, Sachſen nicht zu verlaſſen. Jch brauche
vierzehn Tage, um meine ſchleſiſchen Angelegenhei
ten zu endigen, und, nach einem willkuhrlichen An—
ſchlage, vor dem 29ten kunftigen Monats werd' ich

nicht in Berlin ſein konnen.

Was das Gute bei der Sache iſt, iſt nicht
meine Gegenwart, mein lieber Markis; ſondern
der Friede. Es iſt billig, daß ſich die guten Bur
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ger und das Publikum daruber freuen. Jch aber,
ich armer alter Mann, kehre nach einer Stadt zu—
ruck, wo ich nur noch die Mauern kenne, wo ich
niemanden von meinen Bekannten antreffe, wo un—
zahlige Arbeiten mich erwarten, und wo ich in Kur—

zem meine alten Knochen in einer Freiſtatte laſſen
werde, die weder durch Krieg, noch durch Trub—
ſale, noch durch Bosheit beunruhigt werden wud.
Hier bin ich in einem Landhauſe, wo ich mein Leben
in der Einſamkeit und mit meinen genohnlichen Be—

ſchaftigungen zubringe; nichts fehlt hier, als der
liebe Markis; allein, ich hoffe ihn bald in Berlin
wieder zu ſehen. Fahren Sie bisweilen aus, mein
Lieber; bringen Sie Jhrer Geſundheit dieſes Opfer.
Jhre Pferde erwarten Sie in Potsdam; ſie ſind be—
reits da, und ich Unwürdiger bitte, nmich nicht zu
vergeſſen. Gott befohlen. Grußen Sie Babet.

Dahlen, den 25. Febr. 1763.

36.
ÊÛ2Â.Cnblich iſt nun einmal im ganzen Ernſt Friede,
mein lieber Markis; dieſes mal werden Sie mit gu—
tem Grunde Poſtillonen und den ganzen Zug bekom—

men. Da iſt nun, gedankt ſei es dem Himmel,
das Ziel meiner Kriegesſtravazen. Sie fragen, was

ich hier thue? Taglich hore ich den Cicero reden;
ſchon ſeit langer Zeit hab' ich die Reden gegen Ver—
res geendigt: itzt bin ich bei ſeiner Nede fur den

Murena; auſſerdem hab' ich den Batteux ganz aus—
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geleſen. Sie ſehen alſo, daß ich nicht faul bin.
Sie ſelbſt, mein Beſter, müſſen nicht ungeduldig
werden; der Strom iſt ſchon ſchiffbar, und Sie
werden Zeit genug haben, Jhre Sachen, vor mei—
ner Ankunft, nach Potsdam zu ſchaffen. Bis zum
13ten werd' ich hier, oder in Torgau, bleiben.
Meine Reiſe nach Schleſien wird mir 15 oder 17
Tage nehmen; folglich kann ich nur erſt den Zzuten

dieſes Monats oder den 2ten April in Berlin ſein;
ich will den Erſten des kunftigen Monats nicht zu
Jhnen kommen: die Spaßvogel konnten ſich uber
mich luſtig machen, und mich in den April ſchicken.
Der Friede macht alſo den Berlinern Freude: hier
bei den Sachſen iſt es ganz anders. Kaum verlaſ—

ſen wir die Stadte, kaum raumen wir das Land,
ſo erſcheint ſogleich die ſachſiſche Exekution: Bezahlt,

vezahlt, heißt es, der Konig von Polen braucht

Geld. Das Volk fuhlt das Unmenſchliche dieſes
Verfahrens; es befindet ſich im Elend, und ſtatt
ihm Erleichterung zu verſchaffen, beſchleunigt man

ſein Verderben. Hier, mein Beſter, haben Sie
ein Gemalde von Sachſen, welches nach der Natur

gezeichnet iſt. Dieſes Verfahren betrachte ich als
ein gleichgultiger Zuſchauer; als Weltburger aber

kann ich es nicht billigen.
Jch arbeite hier im Stillen an der innern Ein—

richtung der Provinzen: die Hauptverfugungen we
gen der Armee ſind bereits getroffen. Die Franzo—
ſen haben den Frieden funf Tage fruher, als wir,
unterzeichnet. Geſtehen Sie, daß wir ihnen ſehr
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uahe auf den Fuß gefoigt ſind; und daß man ſchwer—
lich artiger ein ſo ſchoweres Werk zu Stande bringen
konnte, als wir es gethan haben. Seine Majzeſtat
von Polen ſind noch nicht wieder hergeſtellt; Dero
Geſundheit iſt noch ſchwankend. Die Sachſen be—
trachten die Ruckkehr ihres Konigs als ein allgemeines
Ungluck, als eine noch grauſamete Landplage, als
Krieg und Hunger ſind; aber was kummert Sie
und mich Sachſen, ſein Konig, ſein Miniſter, und
dieſe ganze Wirthſchaft. Jch ſtrebe nach der De—
ruhigung meines Geiſtes und nach einer kleinen Ent—

ledigung von Geſchaften, um mir frohe Tage iu
machen, und wahrend des Schweigens der Leiden—

ſchaften uber mich ſelbſt Betrachtungen anzuſtellen,

um im Jnnern meiner Seele verſchloſſen zu ſein,
und mich von allem Ceremoniel zu entfernen, das

mir, aufrichtig geſprochen, von Tag zu Taj aner—c

traglicher wird. Noch eins. D' Alembert hat ehe
Antrage von Seiten Rußlands ausgeſchlagen; dir—
ſer augenſcheinliche Beweis ſeiner Uneigennüutzigkeit

hat meinen ganzen Beifall; und, nach meiner Mei—

nung, hat er klug gehandelt, ſich nicht den Gefah—
ren eines wandelbaren Glucks auszuſetzen. Aber
baſta: die Saite iſt zu zart, um ſie zu beruhren.

Gute Nacht, lieber Markis; es iſt ſpat: mor—
gen muß ich noch viele Geſchafte beſergen. Jch
heffe, noch einige Jhrer Briefe, walrend memes
Aufenthaltes in Sachſen, zu bekemmen. Gott
befohlen, lieber Markis; leben Sie vergrügt, ſor—
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gen Sie fur Jhre Geſundheit, und vergeſſen Sie
mich nicht.

Dahlen den aten Marz 1763.

Briefe ohne Datum.

37.

cJa, lieber Markis, ich habe Fehler begangen; und
was das Schlimmſte iſt, ich werde noch ferner wel—

che begehen. Man wird nicht ſogleich klug, wenn
man es wunſcht; wir bleiben unſer ganzes Leben hin
durch beinahe immer dieſelben. Das unangenehm

ſte bei den gegenwartigen Umſtanden beſteht darin,
daß alle Fehler, Hauptfehler werden; dieſer Ge—

danke allein erfüllt mich mit Schauder. Denken
Sie Sich die Menge meiner Feinde, die mein Wi—
derſtand reizt, ihre gefahrlichen und verdoppelten
Bemuhungen, und die Erbitterung, mit welcher
ſie mich ganz zu unterdrucken ſuchen: ſehen Sie,
wie das Schickſal des Staates nur an einem Haare

hangt. Denken Sie Sich dieſes ganz, und die
ſchonen Hofnungen, die Jhnen Jhr Prophet giebt,
werden verſchwinden, wie der Rauch, den der Wind
verſcheucht, und in einem Augenblick zerſtreut.

Um mich von dieſen truben und finſtern Bildern

abzuziehen, die endlich ſelbſt den Demokrit melan
koliſch und hypokondriſch machen wurden, ſtudire

ich, oder mache ſchlechte Berſe. So lange dieſe
Beſchaftigung dauert, bin ich glucklich; ſie verbrei—

tet
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tet Tauſchung uber meine gegenwartige Lage, und
verſchaft mir, was die Aerzte lucida mitcivaila nen—
nen; aber kaum iſt der Zauber verſchwunden, ſo
ſink ich wieder zuruck in meine finſtern Triäumereien,5

und das Leiden, das nur gehemmt war, iſt nun
ſtarker und heftiger. Noch eins; Jhr Jrokiſe iſt in
voller Beſchaftigung; von heute an konn er, ohne
für einen Todſchlager gehalten zu werden, ſo riel
Oeſterreicher umbringen, als er nur Luſt hat. Sie
loben meine Verſe, das verdienen ſie gewiß nicht.
Mein Geiſt iſt nicht ruhig genug, und ich habe nicht

Zeit genug, ſie zu verbeſſern. Es ſind bloße Stiz—
zen, oder vielmehr unzeitige Geburten, die mich ein

dichteriſcher Damon mit Gewalt gebahren laßt; und
dieſe wurdigen Sie, vermoge Jhrer Nachſicht, Jh—
res Beifalls; ſie ſcheinen Jhnen minder ſchlecht,
wenn Sie ſolche mit der abſcheulichen Lage veraglei—

chen, in welcher ich mich beſunde. Schreiben Sie

mir, wenn Sie nichts beſſers zu thun haben, und
vergeſſen Sie nicht einen armen Philoſophen, der
vielleicht, um fur ſeinen Unglauben zu bußen, dazu
verdammt iſt, ſein Fegefeuer in dieſer Welt zu fin

den. Leben Sie wohl, lieber Markis. Jch wun—
ſche Jhnen Friede, Geſundheit, Zufriedenheit,
und umarme Sie von ganzem Herzen.

38.
cJch habe mich hierher ſchleppen laſſen, mein lieber
Markis. Morgen werd' ich bei meiner Armee ein—

gZinterl. W. Fr. II. ioter Th. R
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treffen; und Daun und ſeine Oeſterreicher werden,
wie ich mir ſchmeichle, nicht bemerken, daß ich die

Gicht habe. Jn acht Tagen, hoff' ich, wird Sach—
ſen ganz von Feinden gereinigt, und alles ruhig ſein.

Wenn Sie Sich alsdann wohl befinden, und wenn
Sie ernen hermetiſch verſchloſſenen Wagen finden
konnen, werden Sie nnr ein Vergnugen machen,
wenn Sie zu mir nach Dresden kommen; da will
ich meinen Aufenthalt nehmen, und fur Jhre Woh—

nung ſorgen. Jtzt hab' ich ſo viel Geſchafte, daß
es mir unmoglich iſt, mich mit dem Geſchwatz Jh
rer Narrin abzugeben: warten Sie das Ende des
Feldzuges ab, und dann wollen wir Sie in jedes
Haus bringen laſſen, wo es Jhnen gefallig iſt. Le
ben Sie wohl, lieber Markis. Jch umarme Sie.

39.
Alles „was Sie mir ſagen, mein lieber Markls,

wird mich nie bereden, daß meine Lage gut ſei. Das
Gluck iſt wider mich. Jch bin uber die Elbe gegan—
gen; vorgeſtern wollt' ich Lasch angreifen, aber er
hat ſich zu rechter Zeit zuruckkgezogen. So wird mir

ein Entwurf nach dem andern vereitelt. Morgen
kommt die Reichsarmee bei Dresden an; da wird ſie

ſtehen bleiben, und aledann wird mir Daun ſo ſehr
überlegen, daß ich nichts grtes fur mich daraus er

ſehen kann. Laudon belagert Glatz; in Schleſien
ſteht nur eine Handvoll Leute, die nicht helfen kon

nen. Jch muß von allen Seiten untergehen. Die
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Politik iſt mir eben ſo ungunſtig, als der Krieg;
kein Unternehmen will mir gelingen; und ich mache
mich zu allem Ungluck bereit, was mich mein trau—

riges Geſchick vorausſehen laßt. Sie ſehen die
Gegenſtande nur aus der Ferne, nur halb wiſſen
Sie die Umſtande; und daher entſteht bei Jhnen
eine gewiſſe Sicherheit, die Sie nicht haben wur—
den, wenn Sie die klare Wahrkeit wiſſen konnten.

Sein Sie ſehr verſichert, daß ich ohne ein Wunder
werk verloren bin; wenn es ſich in dieſer Lage bis

zum September halt, ſo iſt es viel. Jn der meini—
gen ſind alle Kunſt und alle Geſchicklichkeit eines Ge
nerals nicht zureichend; dazu gehorten ubernatüurli—

che Dinge, urd, daß dergleichen ſich nicht mehr
ereignen, wiſſen Sie; kurz, ich befinde mich in der
abſcheulichſten Lage, in der ſich ein Furſt befinden
kann; ich ſehe mich unvermerkt abſterben, wie ein
Waſſerſuchtiger, der die Fortſchritte ſeiner Krank—

heit von Tage zu Tage zahlt, und ſieht, wie ihn
die kalten Vorboten des Todes ſeiner Glieder nach
und nach berauben, und von Augenblick zu Augen
blick erwartet, daß der Tod ihm das Herz bricht.
Jhr Porzellan iſt abgegangen, und muß in Berlin
angekommen ſein. Bedienen Sie Sich deſſelben,
wenn es Jhnen Vergnugen macht, und ſchmeicheln
Sie Sich nicht zu ſehr mit ungewiſſen Hofnungen,
die Sie in einen ſondeibaren Jrthum ſtürzen konn
ten. Gott befohlen, mein Lieber; ich umarme Sie.

R 2
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Sie ſehen, mem Lieber, daß die Geheimniſſe der
Madauue Taliazuchi elendes Gewaſch waren, ſo wie

ich es vorhergeſagt hatte; indeſſen hab' ich Befehl
ertheilt, jenen groben Erzbetruüger in Verhaft zu
nehmen: um hinter meine Geheimmniſſe zu konimen,
mußte man mich ſelbſt beſtechen; und das iſt nicht
leicht. Ueberdies kann dieſer Menſch dem Feinde
nur Nachrichten ertheilen, die aus unreinen Quellen

geſchopft ſind, und ihn eher zum Jrrthume verleiten,
als ihn aufklaren könnten. Jch bin etzt noch eben
ſo weit, als ich vor acht Tagen war; allein der Feind
wird nachſtens aufbrechen, er marüt alle Anſtalten

zu ſeinem Abmarſche; und damit wird ſich mein dies—
jahriger Feldzug wider die Ruſſen endigen. Jedoch,
wenn dies vorbei iſt, hab' ich noch ein gut Stuck
Arbeit vor mir. Jch bin krank; dadurch werd' ich
nicht abgehalten werden; und ſo lange ich Kraft be
halte, werd' ich meinen Pflichten treu bleiben.

Jch arbeite noch immer an meiner Schrift über
Karl XII. Sie wird bloß eine Kette von Betrach
tungen ſein; dies erfordert Sorgfalt und Bedacht
ſamkeit, und deswegen arbeite ich langſam. Jch
fiel darauf, weil ich mich gerade auf der Stelle be—
fand, die Schulenburg durch ſeinen Ruckzug merk—
wurdig gemacht hat. Mein ſtets mit kriegeriſchen
Jdeen erfullter Geiſt, den ich zerſtreuen will, be
ſchaftigt ſich zu ſehr mit dieſen Gegenſtanden, als

v

daß ich ihn itzt auf etwas anders lenken konnte. Nach
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geendigtem Kriege will ich um eine Stelle im Jnva—
lidenhauſe anhalten; denn ſo weit iſt's mit mir gelem—

men. Wenn Sie mich je wieder ſehen, ſo werden
Sie mich ſehr alt finden; meine Haare weiden grau,
die Zahne fallen mir aus, und ohne Zweifel werd
ich bald kindiſch werden. Wir muſſen unſre Krafte
nicht zu ſehr ſpannen; zu ſtarke Anſtrengung er—
ſchlafft ſiee. Sie wiſſen, was man vom Blaiſe Pas—
kal erzahlt. Sie ſelbſt haben mir geſagt, daß Sie
in Holland durch das Bucherſchreiben ſo wäten er—
ſchopft worden, daß Sie einer langen Ruhe bedurft
hatten, um ſich wieder zu erholen. Jhr Vergan—
ger Bayle hat das Nemliche erfahren. Jh, der
ich unwurdig bin, Jhnen die Pantoffeln aufzuloſen,
hab' es zwar noch nicht ſo weit gebracht: aber ich
fuhle dennoch das Zunehmen der Schwachhberten,
das Abnehmen meiner Krafte; und unvermeliver—
liere ich das Feuer, welches nothig iſt, mein Hand—
werk gut zu treiben.

Noch haben wir einen Monat vor uns, ehe die—
ſer Feldzug zu Ende geht; nun wird man ſehen muf—

ſen, was der Winter mitbringen wird. Schicken
Sie mir indeſſen Vertots Revolutionen des Nomi—
ſchen Reichs und Schwedens. Vergeſſen Sie nicht
Jhre Freunde im Fegefeuer, und ſein Sie von mei—
ner Freundſchaft und Achtung uberzeugt. Leben

Sie wohl, Markis.

M 5V j
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41.

æÜCs iſt ein großer Unterſchied, mein lieber Markis,
zwiſchen der Dialektik und der Kunſt zu muthmaßen.
Die Schluüſſe der Mathematiker ſind ſtreng und ge—

nau, weil ſie Moglichkeiten oder handgreifliche Ge
genſtande der Natur betreffen: kommt es aber dar
auf an, Kombinationen zu errathen, ſo wird die
Kette durch die geringſte Unwiſſenheit unzuverlaſſi—

ger und dunkler Umſtande zerriſſen; alle Augenblicke
tauſcht man ſich; die Schuld liegt nicht am Mangel
des richtigen Verſtandes, ſondern an dem Mangel

mit der Wahrheit übereinſtimmender Begriffe; da
zu kommt der Wankelmuth des menſchlichen Geiſtes

und die Unmdalichkeit, alle Cinfalle zu errathen, die

den Menſchen in den Kopf kemmen. Aus dieſem
Grunde, lieber Markis, haben Sie Sich in Jh—
rem Urtheil über die Franzoſen geirrt; dieſe werden
nicht eher Friede machen, als bis ſie am Ziel ihres
ganzlichen Verderbens ſein werden. Eben ſo irren
Sie Sich in Nuckſicht einer andern Nation, weil ſie
kein Wahrſager ſind, und es Jhnen daher unmog—
lich iſt, ſich die Dinge ſo vorzuſtellen, wie ſie wirk—

lich ſind. Sie irren ſich auch in Abſicht meiner Ar

mee. An allen den Jrrthumern, die ich Jhnen an
führe, hat Jhr Verſtand nicht Schuld; allein Jhr
Schluß, der ubrigens ſehr richtig iſt, beruht auf
falſchen Grundſatzen. Ja, daß ein General, der
ſein Handwerk verſteht, mit funfzig Tauſend Mann
einer Armee von achtzig Tauſend die Spitze bieten
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konne, das hab' ich geſagt; niemals aber, taß man
ſich mit funfzig Tauſend gegen hundert und zwanzig
Tauſend behaupten konne; denn, wenn der Gene—

ral, der dieſe große Armee befehligt, nicht ganz ein
Dummrtkopf iſt, ſo wird er ſeinen Feind durch De—
taſchements aufs Aeußerſte bringen, und ihn in we—
nig Zeit zu Grunde richten. Jch, meines Theils,
lieber Markis, von meinem Unglucksſtern dazuver—

dammt, uber kunftige zufallige Ereigniſſe und Wahr—
ſcheinlichkeiten zu philoſophiren, ich wende alle meine

Aufmerkſamkeit an, den Geundſatz genau zu prü—
fen, von welchem man bei ſeinen Schlüſſen ausge—
hen muß, und mir alle mogliche Kenntniſee über die—

ſen Punkt zu verſchaffen; ohne dieſe Vorſicht wurde

das ganze Gebaude meiner Schluſſe von Grund aus
zuſammenſtürzen, und wie ein Kartenhaus linkal—
len. Sehr lieb iſt mir's, daß Sie, een Phuloſoph,
durch Jhre kleine Erfahrung, von der Schwierigkeit
uberzeugt ſind, die man antrift, wenn man in ſol—
chen Finſterniſſen, ohne Leuchte, ja ſogar ohne Jr—

lichter, ſeinen Weg richten ſoll. Deswegen muß
man den Politiker und den Krieger mit Schsnung
beurtheilen. Man muß zugeben, daß ein General
durch eine falſche Nachricht, durch eine Bewegung
des Feindes, die ihm unbekannt iſt, zu vielen Feh—
lern verleitet werden kann; und es giebt Jalle, wo
ſeine Unwiſſenheit unuberwindlich iſt. Mit den Po—
litikern iſt''s nicht beſſer: ein Einfall eines Regen—
ten, eine Hofintrigue, der Tod einer theuer erkauf—
ten Kreatur, verwirrt ihr ganzes Suſtem; und aller

R4
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ihrer Vorſicht ohnerachtet, konnen ſie das Gluck
nicht hindern, ſeine Herrſchaft auszuben. Ver—
zeihen Sie mir dieſe Betrachtungen; ſie konnen mir
ſtatt einer Apologie dienen, und Sie wenigſtens
überzeugen, daß ich nicht unmittelbar die Urſach al—

ler meiner begangenen Fehltritte bin. Wenn ich
Jhnen ein getreues Gemalde von meiner Lage mach

te, ſo wurden Sie gleich beim erſten Anblick die
Urlach der gioßen Verlegenheit ſehen, in welcher
ich mich befinde; und Sie würden eingeſtehen müſ—

ſen, daß die nienſchliche Klugheit nicht hinreichend

iſt, ſich darnus zu wickeln.
Nun vom Kupferſtecher. Der Buchhandler

muß nur die Platten bekommen, die zu den ver—
miſchten Gedichten gehoren; die ubrigen muß
Schmidt behalten.

Jch wunſche Jhnen zu Jhrem ſchonen Hausge—

rathe Gluck, mein lieber Markis. Man arbeitet
mit Gewalt an Jhrem TCiſchſervice, und ich hoffe,
daß Sie damit zufrieden ſein werden; in vierzehn
Tagen wird es hoffentlich fertig ſein; ich werde es
ſogleich abſchicken, wenn ich dann noch hier bin.

Leben Sie wohl, lieber Markis. Philoſophi—
ren Sie ruhig in Berlin, und danken Sie es Jhrem
Geſtirn, welches Sie nicht zwingt, uber künftige
Zufalligkeiten und den Eigenſinn der Menſchen zu

philoſophiren.

Jch bin Jhr treuer Freund. Pale.
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6tit meinem Werke, lieber Markis, konnen Sie
verfahren, wie es Jhnen gefallt. Das Ungluck,
welches eben dem General Fink widerfahren iſt, hat
mich ſo betaubt, daß ich mich noch nicht von meiner
Beſturzung erholen kann. Dies bringt alle meine
Maaßregeln in Unordnung, und geht mir tief ins
Herz. Das Ungluck, welches mein Alter verfolgt,
hat mich, ſeit meinem Marſche nach Sachſen, be—
gleitet. So lange mir's moglich ſein wird, werd'
ich dawider kampfen. Die kleine Ode an das Schick—

ſal, die ich Jhnen geſchickt habe, war zu voreilig
verfertigt; vor dem Siege muß man nicht Viktoria
rufen. Jch habe der Unglucksfalle und Widerwar—
tigkeiten, die mir begegnen, ſo ſatt, daß ich nir
tauſendmal den Tod wunſche, und es von Tage zu

Tage müuder werde, einen abgenutzten, zum Leiden

beſtimmten Korper zu bewahren. Jch ſchreibe Jh—
nen in dem erſten Augenblicke meines Schmerzes;
Beſturzung, Gram, Unwille, Aergerniß, nagen
insgeſammt an meiner Seele. Wir wollen nun das
Ende dieſes abſcheulichen Feldzuges abwarten; dann

word' ich Jhnen ſchreiben, was aus mir werden
wird, und das Uebrige beſorgen. Haben Sie Mit—
leiden mit meinem Zuſtande, und machen Sie kein
Gerede davon; denn boſe Nachrichten breiten ſich
von ſelbſt zeitig genug aus. Gott befohlen, lieber

Markis. Quando arrai fine il mio tormento?

Rs
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68leine Angelegenheiten fingen an, eine ziemlich
gute Wendung zu nehmen, als ſie plotzlich durch ei
nen von den politiſchen Vorfallen geſtort wurden,
die man weder vorausſehen, noch verhindern kann;

das Uebrige werden Sie orfahren. Der Friede mit
Rußland wird Beſtand haben; aber die Allianz geht
in den Wind. Die Truppen gehen alle nach Ruß—
land zuruck; und nun bin ich wieder allein. Jndeſ—
ſen haben wir noch zwei oſterreichiſche Detaſchements

geklopft; man muß nun ſehen, ob wir dadurch Ge—
legenheit bekomrien werden, etwas von Bedeutung
auszufuhren; ich zweifle daran, und alſo bin ich
wieder in einer gezwungenen, beſchwerlichen und
kitzlichen Lage. Jch bin wie ein Kreiſel in den Han
den des Glucks; es treibt ſein Spiel mit mir. Wir
haben heute tauſend Gefangene gemacht, und vier—
zehn Kanonen erobert; dadurch wird nichts entſchie—

den; und alles, was nicht entſcheidet, vermehrt
meine Verlegenheit. Daß in Berlin und in andern
Orten vieles verkehrt geht, glaub' ich gern. Was
kann ich aber dazu ſagen? Das alles lenkende Schick—

ſal iſt ſtarker, als ich; ich bin gezwungen, ihm nach
zugeben. Kummer liegt auf meinem Herzen; meine

Verlegenheit iſt unbeſchreiblich: was ſoll ich thun?
Geduld haben. Wenn ich Jhnen diesmal einen ein

faltigen Brief ſchreibe, ſo ſchreiben Sie es der Po
litik zu; ich bin ihrer ſo mude, daß uich glaube, ich
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entſagte der ganzen Welt, menn ich einmal dieſen

unglucklichen Krieg endigen konnte.
Leben Sie wohl, mein Lieber; ich umarme Sie.

44.

Jhr Brief, mein lieber Markis, fand mich in Kin
desnothen: ich ſoll von Schweidnitßz entbunden wer—
den; auf allen Seiten muß ich es vor dem Daun
decken, der ein Dutzend ſeiner Untergeordneten um

herſchleichen lßt, um meine Unternehmung zu ver
eiteln. Dies nothigt mich, unaufhorlich aufmerk—
ſam auf die Bewegungen des Feindes und auf die
Nachrichten zu ſein, die ich mir zu verſchaffen ſuche.
Sie konnen hieraus ſchließen, daß mein armer Kepf

eben nicht zum Dichten aufgelegt iſt. Der von Jh—
nen getadelte Vers ſoll gewiß verbeſſert werden; das

iſt Kleinigkeit; aber ich bitte um Friſt bis zu Ende
der Belagerung, die uübrigens bis itzt recht gut von

Statten geht. Jch kann es Jhnen betheuern, daß
ich nicht eitel bin; und ich ſchreibe von dem gluckli—
chen Erfolge meiner Unternehmungen ſo viel auf die
Rechnung des Zufalls und der Truppen, daß ich

von der Thorheit der Poſtillone nicht angeſteckt bin:

wenn Sie aber welche zu Jhrem Vergnugen haben
wollen, ſo ſollen Sie welche haben. Die Zeitungs—

ſchreiber haben Jhnen, ihrer loblichen Gewohnheit

nach, wieder etwas vorgelogen. Jene Nachricht
iſt auf Veranlaſſung des Hofs zu Warſchau, in die
oſſentlichen Blatter geſetzt worden, um die Nation
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wegen des Marſches des Tartarchans, der an der
Grenze ſteht, zu beruhigen. Diesmal werd' ich Jh
nen vom Pontus und dem morgenlandiſchen Staa—

te nichts ſagen. Jch bin's ſo ſatt, das Kunftige zu
verkundigen, daß ich Jhnen nichts als Thatſachen
ſchreiben will; haben Sie alſo noch ein wenig Ge—
duld. Jtzt ſchrank' ich meine ganze Aufmerkſamkeit
auf die Ausfuührung meiner Unternehmung ein;
glauben Sie mir, daß dabei ein junger Menſch ge—
nug zu thun hat; allein, was iſt dies fur ein Leben
für einen armen alten Mann, der abgenutzt und
abgelebt iſt, wie ich, deſſen Gedachtniß abnimmt,
und welcher ſeine Sinne und die Kraft ſeines Ver—
ſtandes dahin ſchwinden ſieht? Jedes Ding in un—
ſerm Leben hat ſeine Zeit. Jn meinem Allter, lie
ber Markis, ſins Bucher, Geſprach, ein guter
tehnſtuhl und eine warme Stube, und bald darauf
das Grab, alles, was mir ubrig bleibt. Leben Sie
wohl, lieber Markis; leben Sie glucklich und ru
hig, und vergeſſen Sie mich nicht.

45.

omteine Truppen, lieber Markis, haben ſich ſehr
tapfer gehalten. Jch armer Philoſoph habe ſo viel
Antheil daran, als ein Mann gegen 25000. Sie
ſcherzen uber das Aushungern der Sachſen: allein,
dergleichen Leute muß man auf irgend eine Art faſ—

ſen; und einen Lukull zahm zu machen, giebt es
kein beßres Mittel, als Abſtmenz. Jch habe Jh
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ren erſten Brief erhalten; ich hab' ihn nicht beant—

wortet, weil ich ber Berg und Thal war. Den
Abt hab' ich in Sachſen gelaſſen, weil ich ſeine rei—

nen Hande mit katholiſchem Blute nicht befleclen
wollte. Die Franzoſen ſind toll geworden; unan
ſtandigere Ausdrucke, als diejenigen, die ſie von
mir brauchen, giebt es nicht. Faſt ſollte man ſe—
gen, Frankreichs Wohl hienge vom Hauſe Oeſter-
reich ab; und die Thranen einer Dauphine ſind uber—
redender geweſen, als mein Manifeſt gegen die Oe—
ſterreicher und die Sachſen. Kurz, mein Lieber:
mich dauern die Folgen der Erderſchutterung, wel
che alle politiſchen Kopfe in Europa ſchwindelnd ge—

macht hat; und ich wunſche Jhnen Ruhe, Geſund
heit und Zufriedenheit. Leben Sie wohl.

46.

Ich halte Wort, lieber Markis, und cheile Jhnen
ganz warm die gute Nachricht mit, die ich eben er—

halten habe. Unſer Freund, der Chan, iſt an der
Spitze von hundert Tauſend Mann auf dem Marſch
nach Jaſſy; er ſchickt mir ſechs und zwanzig Tau—

ſend Mann zu Hulfe; die Turken ſind in vollem
Marſche nach Adrianopel. Es iſt mir gelungen,
ihr und Rußlands Jntereſſe mit einander zu verei—
nigen, und dieſe beiden Machte wider das Haus Oe
ſterreich zu bewafnen. Das war keine leichte Sache;
und man mußte ein ſo verſchiednes Jntereſſe, ſo gut

es ſich thun ließ, zu vereinbaren ſuchen, um dieſe
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Machte zu der Uebereinſtimmung zu bringen, die

itzt unter ihnen herrſcht; dies iſt eine Vergeltung
für das, was mir Kaunitz gethan hat; und mit
Hulfe der Vorſehung werd' ich meinen Feinden alles

Boſe, was ſie mir gethan haben und thun wollten,
vergelten können. Wundern Sie Sich alſo nicht
mehr uber meine Unthatigkeit; und ſein Sie verſi—
chert, daß ich, ſo bald meine Maſchine wird im
Gange ſein, in einem Monate mehr thun werde,
als ich in den vorhergehenden Feldzugen wahrend ei
nes ganzen Jahres nicht habe thun konnen. Dies
iſt eine Hauptbegebenheit, welche wenigſtens ein hal—

bes Jahrhundert hindurch der Nachwelt Spuren von
dieſem hartnackigen und grauſamen Kriege zuruck

laſſen wird. Freuen Sie Sich, mein Lieber, kunf—
tig konnen Sie nun gute Nachrichten von unſern
Heeren erhalten; in den Monaten Julius und Au
guſt werden wir die großten Fortſchritte machen; alle
unſre Tritte werden uns dem Frieden und dem Glucke

unſrer armen Nation naher bringen. Jch fange an,
mir zu ſchmeicheln, Balſam fur unſre Wunden,
oder, wenn Sie lieber wollen, Salbe fur unſern
Brand zu finden. Leben Sie wohl, mein lieber
Markis; man iſt nicht oft im Stande, Nachrichten
von ſolcher Wichtigkeit zu melden. Jch ertheile ſie Jh
nen mit Vergnugen, weil ich von dem Antheil uber—
zeugt bin, den Sie an allemnehmen, was mich angeht,
ſowol als an dem Flor des Landes, welches ich regiere.

Jch umarme Sie, und ſchmeichle mir im Ernſt,
Sie in Sansſouri wieder zu ſehen. Gott befohlen.
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5*4àJch wunſchte, lieber Markis, Jhnen alle Tage
angenehme Nachrichten geben zu knnen. Diesnrat
iſt nichts, als, daß Schweden unverzuglich Friede
machen wird; ſo wie ich vermuthe, den 2oten ven
unſerm Frieden mit Rußland garrliche Gewißheit zu
haben; um eben dieſe Zeit werd ich auch Nachtich-

ten aus dem Orte haben, wo Sie mit dem Herrn
von Andreſel geweſen ſind: auch aus den Gegen—

den, die Mithridat vor alten Zeiten beherrſchte, ſind
mir Dinge gemeldet worden, die mir viel Vergnu
gen gemacht haben; nur, daß das Gute einen Mo—
nat ſpater kommen wird. Ohnerachtet ſo vieler gun—

ſtigen Ausſichten, konnen Sie nicht glauben, wie
viel Verdruß mir von gewiſſen Seiten kommt, wo—

her ich's gewiß nicht erwartete. Kurz, ich glaube,
von Ewigkeit her dazu beſtimmt zu ſein, meine Ge—
duld auf alle mogliche Art in meinen alten Tagen
gepruüft zu ſehen. Herr, dein Wille geſchehe! Wohl—

an, Markis, ich werde geduldig werden; das iſt
alles: nach Abſchluß der Rechnung wird der Ge—
winn auf meiner Seite ſein. Daun und faſt die
ganze Oeſterreichiſche Armee wird hier auf mich los—

gehen; es wird hier viel zu thun geben, und ohne
eine gute Diverſion wird mir's Muhe koſten, den

Krieg zu endigen. Leben Sie wohl, mein guter
Markis, behalten Sie ſtets einige Liebe fur mich.
und ſein Sie von meiner Achtung uberzeugt.
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48.
cIJhren Brief, lieber Markis, erhalte ich ohne An—
zeige des Datum: ich konnte alſo vermuthen, daß
er aus den Trümmern von Karthago oder aus Co
chinchina kame: was mich aber auf die Muthmia
ßung bringt, daß Sie Sich in Provence befinden,
iſt dieſes, daß ſeit Jhrer Abreiſe alle Zeitungen ven
Beſchreibungen eines Ungeheuers angefullt ſind,

welches in Provence grautiche Berwuſtungen anrich

tet. Das kann Niemand anders ſein, als Sie;
denn als Preuße muſſen Sie in Frankreich, oder
wenigſtens in Verſailles, fuür ein Ungeheuer gehal—
ten werden; und wenn auch dieſes nicht ware, ſo
hat man Sie vielleicht in Jprem Regenmantel mit
Jhrer Kappe eingehüllt, und mit dem Tuche vor
der Naſe geſehn; und fur einen, der an den Anblick
einer ſolchen Figur nicht gewohnt iſt, muß ich ge—
ſtehen, iſt ſie monſtrs genug. Nach den Zeitun—
gen freſſen Sie Kinder und Weiber. Pfui, wie
ſind Sie zu dieſer haßlichen Gewohnheit gekommen?
So lange ich Sie kenne, haben Stie dergleichen nicht

gethan; allein, auf Reiſen andert man ſeine Sit—
ten. Und wenn auch dies Gerucht nicht wahr iſt,
ſo haben Sie doch das auf Jhrem Gewiſſen, daß
Sie aus einem Janſeniſten ein Jeſuit geworden ſind,

weil Jhr Bruder d'Eguilles ein Jeſuit iſt, und weil
er Jhnen, ich weiß nicht welchen Meierhof, gab,
um Sie zu verführen: bei Jhnen, Marklis, trift
das Sprichwort ein: Mit den Wolfen lernt man

heulen.
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heulen. Daß Sie bisweilen den Kranken machen,
glaub' ich gern; allein Sie thun es, um in den
Waldern herum zu laufen, und einer ganzen Pro—
vinz Schrecken einzujagen. Nicht zufrieden, die
Provence in Aufruhr gebracht zu haben, wollen Sie

auch Paris in Unruhe ſetzen. Was wird aber mein
Bruder, der allerchriſtlichſte Konig von Frankreich,
ſagen, wenn er erfahrt, daß das Ungeheuer, mein
Kammerherr, dahin kommt, um die Kinder des
Parks von Verſailles, des Geholzes von Stuar,
und des Waldes bei Fontainebleau zu freſſen? Man
hat wider Sie eine Schwadron Dragoner nach Pre—
vence geſchickt; in Paris wird man die franzoſiſche
Garde marſchiren laſſen: und mit welcher Geſchick—

lichkeit Sie auch, wie man ſagt, von Zweig auf
Zweig ſpringen mogen, ſo wird man mu der Flinte
Sie ſchon erreichen. Geſetzt, Sie thaten auch die—
ſer Gefraſſigkeit Einhalt, und begnügten ſich in
Paris damit, Fiſche und Fleiſch zu eſſen, wie alle
andere ehrliche Leute, die dieſen Erdball bewohnen;
was werden dennoch die Zeitungsſchreiber nicht fur

ein Geſchrei erheben? Dieſe Leute haben geſagt, Sie

hatten Auftrage, die ſo geheim waren, daß ich ſelbſt
ſie nicht wußte; kaum wird man Sie in Pauis wiſſen,
ſo werden die Leute ihren Lugen einen Anſtrich geben,

und ihnen im Publikum Glauben verſchaffen; das
ganze Corpus diplomaticum wird in Bewegung ge—

rathen, wenn es Jhre Ankunft erfahrt; die Kund—
ſchafter werden herumtraben; falſche Muthmaßun—
gen werden ſich verbreiten; das werden die Fruchte

Zinterl. W. Fr. Il. ioter Th. S
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Jhrer Reiſe ſein. Und was wollen Sie dann an
fangen? Sie haben eine Rente am Rathhauſe, die
man Jhnen richtig auszahlt. Sie wollen Jhre
Freunde ſprechen? Das konnen Sie eben ſo gut,
wenn Sie in einem Derfe in der Nahe der Stadt
bleiben, wo die Leute, mit denen Sie zu thun ha—
ben, Sie beſuchen werden. Sie werden wohl thun,
wenn Sie uber Bruſſel nach Weſel zuruckgehen;
aber freſſen Sie um Gottes willen auf der Reiſe
keine Kinder; das Fleiſch iſt wohlfeil; Sie konnen
es uberall bekommen; und wann Jhre Einbildungs—

kraft durch die Sonnenhitze in Provenee ſo ſehr er
hitzt worden iſt, daß Sie deswegen die Rolle eines
Ungeheuers ſpielen; ſo moge Weſtphalens phlegma
tiſches Klima Jhren Kopf ſo ſehr abkuhlen, daß Sie

bei Jhrer Zuruckkunft wieder der Mann ſein moö—
gen, der Sie bei Jhrer Abreiſe waren. Jm Sepe
tember, Markis, erwart' ich Sie; dann werden
Sie noch auſſerordentlich geſchwind gereiſet ſein;
denn ſo viel ich mich erinnere, legten die drei Ko—
nige in vierzehn Tagen nur dreizehn Meilen zurück.
Kurz, Sie werden in allen dieſen Dingen nach Jh
rer gewohnlichen Klugheit verfahren; und dieſes Jhr
Vorhaben, ſowol als alles ubrige, was Sie betrift,
empfehl' ich der heiligen Obhut des ewigen Vaters.

49.

MItoch bin ich weder todt, lieber Markis, nech be
graben; mein Fieber hat mich verlaſſen, und itzt
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befind' ich mich, wie jeder andere Menſch. Jhre
Einbildungskraft malt Jhnen die Zukunft mit einem
ſchmeichelnden Pinſel; allein die meinige, die min—
der feurig und lachend iſt, zeigt mir nichts, als
Verwirrung, Muhſelinkeiten, Schwierigkeiten,
Gefahren und Unglucksfalle, die mir dtohen. Jch
habe zwar Nachricht von Salem crhalten; allein
die Sache iſt noch nicht geendigt; man unterhalt
mich mit ſchonen Hofnungen, und ich brauche Tha—

ten. Gegen den ſoten ſoli ich jedoch einen Kurier
erhalten, der mir Moſen und die Propheten mit—
bringen wird. Jn Rußland geht alles nach Wunſch;
von dort her kann ich nicht eher als den ſechzehnten oder

achtzehnten dieſes Monats zuverlaſſige Nachrichten

erhalten. Wir wollen alſo warten, mein lieber
Markis; Geduld; denn alles dieſes iſt für mich eine

Schule der Geduld, in welcher meine Lebhaftigkeit
erſtorben iſt. Jch tauge nur noch zum Vegetiren;
das Oel meiner Lampe iſt mit dem Tochte verzehrt;
hochſtens wurd' ich noch ein Kartheuſer werden kön
nen. Sehen Sie nun zu, wozu Sie mich brauchen
konnen, wenn der Friede ja geſchloſſen wird; etwa

die Farben fur die Markiſin zu reiben, oder Noten
zu Jhrer Violine abzuſchreiben. Beruhigen Sie
Sich, mein Lieber; ſein Sie wegen meiner Ge—
ſundheit ohne Sorgen, und melden Sie mir alle
moglichen Nachrichten, beſonders litterariſche. Le
ben Sie wohl, mein Beſter, ich umarme Sie.
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50.

as nenn' ich einen Brief: er giebt Stoff zu ant—
worten; und ich danke es Jhren Gliederſchmerzen,

die nur ihn verſchaft haben. Sie ſehen, daß alle
Hofnungen zum Frieden verſchwunden ſind; ſehen,
daß mein Feinde die großten Zuruſtungen machen.

Jn drei Wochen werd' ich zwei hundert und zwanzig

Tauſend Mann auf dem Halſe haben: ich habe nur
ohngefahr die Halfte; es laßt ſich alſo leicht begrei—
fen, daß ich nothwendig da unterliegen muß, wo
ich am ſchwachſten ſein werde, und wo ich der Men—
ge, die mich unterdrückt, nichts entgegen zu ſetzen

habe. Nur ein Mittel bleibt mir alſo übrig, und
das iſt ungewiß; wenn auch dieſes verſchwindet, ſo
muß ich dem entgegen ſehen, was mir die Umſtan—

de anzeigen, und die gewohnliche Art zu ſchließen

wahrſcheinlich macht. Der Kopf wird mir regel—
maßig alle Tage drei bis viermal warm gemacht,
wenn ich mich quale, Hulfsmittel zu finden, und
nicht zu meinem Endzwecke kommen kann. Die Fran—

zoſen, glaub' ich, ſind behext, es laßt ſich nichts
mit ihnen anfangen: von ihrem ſchwachen, erbarm
lichen Betragen, das der Rolle, die eine große Mo—

narchie ſpielen ſollte, ganz unwurdig iſt, kann ich
Jhnen nichts Gutes prophezeihen. Die englandi—
ſchen Flotten werden nachſtens auslaufen; Martini—

que, Mont Real, und vielleicht Pondicheri, ſind
die Gegenſtande ihrer Zuruſtungen; und die Fran—
zoſen werden erfahren, wie viel Schaden ihnen
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thun, welche das Staatsruder fuühren. Jch ſchicke
Jhnen einen kleinen Brief an die Pompadour, den

ich voriges Jahr ſchrieb, und der ſie ganz auſſee ſich
brachte.

Was Jhre Vorhaut betrift, mein Lieber, die
iſt in großer Gefahr, und ich ſtehe Jhnen nicht da—
fur; denn gewiß waren niemals, weder mein noch

des Staates Daſein, ſo ſehr in Gefahr, als beige—
genwartigen Umſtanden; und Sie kennen meine
Denkungsart zu genau, als daß ich Jhnen mit der
Hofnung ſchmeicheln konnte, daß ich meine Nation
uüberleben und alle Beſchimpfungen und entehrende
Behandlungen dulden wollte, denen ich von Seiten
meiner Feinde ausgeſetzt ſein wurde. Das Ver—
zeichniß der Gemalde hab' ich geſehn, und mir ei—
nen Augenblick die Zeit damit vertrieben. Um die
Sammlung vollkommen zu machen, gehorten darin
noch ein ſchoner Correggio, ein ſchoner Julius Ro—

manus, ein italianiſcher Jordanus. Doch wohin
verirren ſich meine Gedanken! Jch weiß nicht, wel—

ches Ungluck vielleicht in Kurzem auf mich wartet,
und ich rede von Gemalden und Bildergallerien. Jn
Wahrheit, Markis, die jetzigen Zeitlaufte mochten
einem die niedlichſten Puppen verleiden; und es ſteht

alles ſo ſehr auf der Wage, daß man den Gedanken
nicht aushalten kann, wenn nicht irgend ein gluckli—

cher Vorfall einen ſanften Lichtſtrahl verbreitet, der
die Finſterniß, in welcher wir wandeln, erleuchtet.

Wegen Jhres Aufſatzes ſein Sie ohne Sorge; er
befindet ſich dabei eine aus dem Ariſtoteles entlehnte

S 3
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Deviſe: Zweifeln iſt der erſte Schritt zur Weis—

heit. Jch hoffe, daß Sie ihr Jhren Beifall nicht
verſagen werden; in vierzehn Tagen wird er ver—

muthuch fertig ſein, und Jhnen ſogleich geſchickt

werden.
Leben Sie wohl, mein lieber Markis; laſſen

Sie, wenn es Zeit ſein wird, fur meine Seele Meſſen
leſen; wirklich glaub' ich mit ofnen Augen im Fege—

feuer zu ſein. Jch umarme Sie.

51.
cIhr Brief, mein lieber Markis, fand mich im Fie—
ber; es iſt ein Recidiv eines epidemiſchen Fiebers,
woran hier in der Stadt viele Leute krauk ſind, und
welches Katt Jhnen wird beſchreiben konnen. Jhre
beiden Nachrichten aus Paris haben ſehr das Ger
prage des Leichtſinns, der Gottheit dieſes Landes.

Indeſſen glaub' ich nicht, daß Madame Raimon
durch ihre Niederkunft in Verſailles die Ponipadour
wird vertrieben haben, weil der Konig von Frank—
reich bei ſeinen alten Bekanntſchaften bleibt, und
ſein Vertrauen auf dieſes Frauenzimmer geſetzt hat,
die ſein Konigreich ſeit ſieben oder acht Jahren zu
ſeiner Zufriedenheit regiert; und wenn man auch
dieſe Elende fortjagte, ſo denken Sie ja nicht, daß
ich dabei viel gewinnen wurde. Es iſt in dieſem
Lande eine ſachſiſche Parthei entſtanden, die mir eben

ſo ſehr entgegen ſein wurde. Wie klein iſt's von
dem Hofe gedacht, daß er Buben, die jenem Verſe
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des Tanered Beifall klatſchten, den Prozeß macht!
Jn Wahrheit, dieſes ſowohl, als der Kontraſt des
Raths und des Parlements fur und wider die Jeſui—

ten, iſt ſehr klaglich. Allein, lieber Markis, mein
Kopf iſt ſo ſchwach, daß ich Jhnen nichts mehr da—

von ſagen kann, auſſer, daß der Ruſſiſche Kaiſer ein
gottlicher Mann iſt, dem ich Altare erricht n muß.
Leben Sie wohl, mein lieber Markis. Jch mochte
umfallen.

52.
Aus Jhrem Briefe vom 16ten ſehe ich, lieber Mar—

kis, daß Sie Sich itzt die Lage meiner Angelegen—
heiten richtig vorſtellen. Sie haben alles vortreflich

begriffen, und Sie ſehen, daß Jhr daniſcher Mi—
niſter ein Dummkopf iſt. Wir haben hier itzt einen
Ruſſen, den nemlichen, der als Kurier durch Ber
lin gegangen iſt; ich bin ſehr wohl mit ihm zufrie—

den; und wenn anders nicht alle Grundſatze der
menſchlichen Klugheit Ungereimtheiten ſind, ſo muß

noch vor Erofnung des Feldzuges der Friede mit
Ruſſland und Schweden zu Stande kommen. Jn
Ruckſicht anderer Hofnungen, kann ich nur erſt zu
Anfange des kunftigen Menats gewiſſe Nachrichten
haben: freilich hatten wir wohl gute Nachrichten
verdient, denn wie kummervoll, wie ſchmerzhaft
haben wir nicht ſeit ſechs Jahren leben müſſen? Der
Brand bedarf Salbe; glauben Sie mir, ſie iſt no
thig und heilſam. Uieb iſt mir's, daß ich Sie ge—
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heilet habe; im politiſchen Fache wird dies das Beſte
ſein, was ich in meinem Leben werde gethan haben:

ich wunſche, daß dieſer Brief fur Sie ein neues
Starkungsmittel ſein, und Sie vollends beruhigen
moge.

Jch habe mir beikommen laſſen, eine Fabel zu
machen; ich ſchicke ſie Jhnen zu Jhrem Zeitvertreibe.

Es wird bald eine zweite folgen. Ernſthafte Sachen

zu ſchreiben, iſt mein Geiſt nicht ruhig genug; da
her beſchaftige ich mich mit Fabeln. Ach! mein lie
ber Markis, wann werde ich nicht mehr in dieſer
verwunſchten Galere ſein? Hienieden auf dieſer Welt
kann man, auf mein Worrt, keine narriſchere Rolle

ſpielen, als die eines politiſchen Steuermannes, und
eines Romanheiden. Epikur hatte Recht; ſein Wei—
ſer durfte ſich in die Staatsangelegenheiten nie mi—
ſchen. Wir wurden es vielleicht beſſer einrichten,
wenn wir unſre Stelle in der Welt ſelbſt wahlten;
allein, es hangt alles vom Geſchick ab; dieſes wirft
uns auf eine Stelle hin, und dann muß man ſich
darauf halten. Schreiben Sie mir, ob man in
Berlin froh iſt, und ſein Sie uberzeugt, daß ich

Sie ſtets liebe. Leben Sie wohl.

53.

omean hat mir meine Thorheiten gedruckt zugeſchickt,

ſo wie man ſie in Frankreich gekauft hat. Jch habe
viele Zuge darin gefunden, die der Politik nicht an
gemeſſen ſind. So gut ich es konnte, hab' ich ſie
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alle geandert, und ſchicke ſie dem Buchhandler
Neaulme mit einem verbeſſerten Eremplare zu, um
ſie zu drucken. Dem kleinen Beauſobre bitt' ich zu
ſagen, daß er fur die Correktheit der Ausgabe ſor—
gen moge, weil man auſſerdem immer wieder von
neuem wurde anfangen muſſen. Sie konnen dar—

auf rechnen, daß man dieſes Werk aus Bosheit hat
drucken laſſen, um vielleicht den Konig von Eng
land, oder Ruſſland, gegen mich aufzubringen;
daher iſt es ſehr nothwendig, daß dieſe Ausaabe er
ſcheint, und die andern unterdruckt. Jch bin un
glucklich und alt; darum verfolgt man mich, mein

lieber Markis; und Gott weiß, was ich in dieſem
Jahre zu erwarten habe. Jch furchte, durch meine
Prophezeihungen der unglücllichen Kaſſandra ahn—
lich zu werden. Wie kann man aber von der ver—
zweifelten Lage, in der ich mich befinde, und welche

taglich ſchlimmer wird, etwas Gutes hoffen? Heute
bin ich ſo mißmuthig, daß ich Jhnen unmoglich mehr

ſagen kann. Leben Sie wohl, lieber Markis. Jch
umarme Sie.

M. S. Morgen, hoff ich, das bewußte Buch
abſchicken zu knnen. Neaulme muß damit eilen.

54.
„v
Jhre Beſorgniſſe, mein lieber Markis, ſind ubel
gegrundet; von Rußland haben wir nichts zu furch—

ten; alle Truppen gehen nach Moskau zuruck. Was
dieſe Veranderung betrift, hab ich mich immer da—

Ss5
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vor gefurchtet; ich habe ſogar dem Kaiſer gerathen,
ſeine Maaßregeln zu nehmen; allein, ſeine Sicher—
heit war zu groß; er wurde verdrießlich, wenn man
ihm etwas von Vorſicht ſagte; und ich habe den
Brief noch, in welchem er mir auf meine ihm gege—
benen Winke antwortet. Sein Ungluck kommt da
her, daß er der Geiſtlichkeit gewiſſe Guter nehmen
wollte. Die Prieſter ſpannen den Faden zu der Re
volution, die gleich darauf ausgefuhrt wurde. Die

ſer Furſt beſaß alle Eigenſchaften des Herzens, die
man nur wunſchen kann, allein nicht eben ſo viel
Klugheit; und es gehort viel Klugheit dazu, dieſe
Nation zu regieren. Heute wird mir gemeldet, daß

er an der Kolik geſtorben iſt.
Wegen Berlin, mein lieber Markis, konnen

Sie durchaus ruhig ſein; nicht aber meinetwegen;
denn wir haben ein eben ſo ſchweres, als gefahrli—
ches Stuck Arbeit vor uns: dennoch aber muß man

ſich durcharbeiten. Erbitten Sie mir den Beiſtand
des Glucks; alles geſchieht durch ſeine Hülfe, und
nichts ohne dieſelbe. Jch bin ganz Jhrer Mei—
nung, was die Eitelkeit menſchlicher Dinge und die
Bosheit der Menſchen betrift; das iſt ja immer
meine Rede geweſen. Daher mein Ekel vor der
Welt, und mein Verlangen, dieſen unglucklichen
Krieg zu endigen, um irgendwo mein Leben in Friede

beſchließen zu können. Sie ſehen die Unbeſtandig
keit der Entwurfe der Menſchen. Die Revolution
in Rußland war Jhnen auffallender, als andre
Ereigniſſe, von denen ich Zeuge war: allein glau—
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ben Sie mir, daß ich wahrend dieſer ſieben Feld—
zuge nichts ſahe, als vereitelte Hofnungen, uner—

wartete Unglucksfale; kurz alles, wes aus dem
wunderlichen Spiel und dem Eigenſinne des Zufalls

kommen kann. Wenn man funfzig Jahr alt iſt,
mein lieber Markis, und ſolche Erfahrungen gemacht

hat, dann iſt es erlaubt, nicht mehr der Ball des
Glucks ſein zu wollen, und dem Ehrgeize und allen

Thorheiten, die einen Jüngling ohne Erfahrung nur
zu ſehr tauſchen, und den Vorurtheilen, welche die
große Welt nahrt und auf die Nachwelt bringt, zu
entſagen. Leben Sie wohl, lieber Markis. Jch
umarme Sie.

55.

Fuür mich, lieber Markis, iſt dieſes Jahr ein ſchreck—
liches Jahr geweſen. Um den Staat zu retten, ver—
ſuche, unternehme ich unmogliche Dinge. Alllein,
um meinen Endzweck zu erreichen, bedarf ich, mehr

als jemals, der Hulfe der Mittelurſachen. Die
Schlacht vom gten November war ſehr glücklich;

wir haben 8 franzoſiſche Generale, 260 Offiziere,
und uber Gooo Mann zu Gefangenen gemacht.
Unſer Verluſt beſteht in einem Obriſten, 2 andern
Offizieren, und 67 Soldaten, auſſer 223 Verwun
deten. So viel durft' ich mir nicht verſprechen; man
muß nun ſehen, was die Zukunft mit ſich bringen
wird. Jch habe den Abbe müuiſen in Verhaft neh—
men laſſen; er hat die Rolle eines Spions geſpielt,
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wovon ich viele oſſenbare Beweiſe habe; dieß iſt ſehr
ſchandlich, ſehr undankbar. Jch habe eine entſetz—

liche Menge Verſe gemacht. Wenn ich lebe, ſo
will ich ſie Jhnen im Winterquartiere zeigen; ſterbe

ich, ſo vermache ich ſie Jhnen, und ich habe befoh
len, ſie Jhnen einzuhandigen. Jtzt werden unſre
guten Berliner weder von den Oeſterreichern, noch
von den Schweden, einen Beſuch zu beſorgen ha—
ben. Durch die Gewinnung einer Schlacht hab' ich
bloß den Vortheil, mich mit Sicherheit andern
Feinden entgegen ſtellen zu können. Dieſe abſcheu
lichen Zeitläufte, und dieſer Krieg, werden in der
Geſchichte gewiß Epoche machen. Jhre Franzoſen
haben Grauſamkeiten verubt, die der Panduren
wurdig ſind; es ſind abſcheuliche Plunderer. Die
Erbitterung, die ſie gegen mich außern, iſt in der
That ſchandlich; ihr Berfahren hat keine andere Fol

ge, als daß ſie ſich aus einem Freunde, der ihnen
ſechszehn Jahre ergeben war, einen unverſohnlichen

Feind machen. Gott befohlen, lieber Markis; ver
muthlich liegen Sie im Bette; wachſen Sie nicht
darin an, und erinnern Sie Sich Jhres Verſpre—
chens, mich im Winterquartiere zu beſuchen. Noch
bleibt Jhnen Zeit, auszuruhen; und bis itzt weiß
ich nicht, wo ich unſre Zuſammenkunft beſtimmen
ſoll. Mir geht's, wie dem Mithridates: mir feh—
len nur zwei Sohne und eine Monima. Leben Sie
wohl, liebenswürdiger Faulenzer.
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1717.

SFie reiſen mit Ziel und Maaß, mein lieber Mar—
kis; und ich laufe im Lande umher, und bin bald
hier, bald dort, wie unſre narriſche liebe Frau.

Jch glaube gern, daß Sie in meiner Wohnung
zu Sansſouei geweſen, und nun wieder zuruckgekom—

men ſind; aber ich wette auch, daß uber dieſe müh—

ſame Reiſe der ganze Tag hingegangen iſt. Von
meinen Laufereien ſag ich Jhnen nichts; ſie geſcha
hen aus einer zwiefachen Abſicht, in Krieges- und
Finanzangelegenheiten; zwei Dinge, die Sie nicht
viel intereſſiten. Auf dem Wege hab' ich Anekdo—
ten von der Reiſe geſammelt, die der Kanſer erf
meinen Grenzen gemacht hat; und da bemerke ich,
daß Gemalde mehr dabei gewinnen, wenn man ſie
aus der Ferne ſieht, als wenn man ſie in der Nabe
betrachtet. Wir Furſten, wir durfen uns nur in
unſrer Herrlichkeit zeigen, ſo wie der Herrgott bei
der Meſſe. Man erhebt eine verguldete Monſtranz;
alles Volk betet an; die Meſſe wird geleſen; har—
moniſche Jnſtrumente begleiten ſie; das Beiſpiel der
Menge floßt eine duſtre, finſtre Ehrfurcht ein; es
kommt ein Quidam dazu, ſieht die ganze Ceremo—
nie mit pruüfendem Auge an, nimmt die Monſtranz,

findet darin ein Stuckchen ungeſauerten Brodtes,
und lacht uber den Aberglauben des Volkes. Da
haben Sie, mein Beſter, eine moraliſche Fabet,
die Sie fur Sich nutzen können. Heute hab' ich
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vier Meilen im Wagen, und viere zu Pferde ge
macht; das hat mich etwas ermudet: ich will mit
dem Spruche des Konigs Dagoberts, eines großen
Hundeliebhabers, ſchließen; der, wenn er ſeine Hun
de verlaſſen mußte, niemals unterließ, zu ihnen zu
ſagen: Auch die beſte Geſellſchaft muß ſich tren—

nein. Leben Sie wohl, lieber Markis; ich bitte
Gott, Sie in ſeiner heiligen Obhut zu behalten.

57.

5*Dergeſſen Sie nicht, mein lieber Markis, daß der
Menſch mehr Gefuhl, als Vernunft hat. Jch habe
den dritten Geſang des Lukrez geleſen, und wieder—
helt; aber ich habe nichts darin gefunden, als die
Nothwendigkeit des Uebels, und die Fruchtloſigkeit
der Gegenmittel. Linderung meines Schmerzens
find' ich in der taglichen Arbeit, die ich zu thun ge
nothigr bin, und in den unaufhorlichen Zerſtreuun

gen, die mir die Menge meiner Feinde verſchaft.
Hatt' ich bei Kollin das Leben verloren, ſo war' ich
itzt in einem Hafen, wo ich nicht mehr Sturme
fürchten durfte. Aber ſo muß ich noch auf dieſem
ungeſtumen Meere ſchwimmen, bis ich unter einem
Haufchen Erde das Gluck finde, welches ich in die—

ſer Welt nicht antreffen konnte! Leben Sie wohl,
mein Beſter. Jch wunſche Jhnen Geſundheit, und
alle Arten von Gluck, deſſen ich entbehren muß.
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58.

Es iſt mir ſehr lieb, mein lieber Markis, Sie auf
dem Lande zu wiſſen. Wenn Sie Sich da einige
Bewegung machen, ſo wird dieß Jhrer Geſundheit
zutraglich ſein, und Sie werden Sich ruhiger, als
in Berlin, befinden. Daß Sie die Ueberſetzung
des Plutarchs, die ich Jhnen ubertrug, nicht ver—
geſſen haben, dafur dank' ich Jhnen; es iſt ein wich
tiger Dienſt, den Sie der gelehrten Welt und allen
Verehrern des Alterthums leiſten. Der Himmel
gebe, daß der Friede eher zu Stande komme, als

Jhre Ueberſetzung. Jch furchte ſehr, daß es nicht
ſo ſein werde So unglaubig Sie in Abſicht des
heiligen Oelflaſchchens ſind, eben ſo unglaubig bin

ich in Abſicht der friedfertigen Geſinnungen gewiſſer

Machte. Jch ſehe voraus, daß noch Strome von
Blut fließen werden, und daß von dem Glucke, dem

alle Machte ihr Schickſal uberlaſſen, unbedingt die

Entſcheidung abhangt. Singen Sie ihm ein Lied,
lieber Markis; leſen Sie ihm zu Ehren ein Stuck
chen aus Jhrem Brevier, und ſuchen Sie, wenn's
moglich iſt, uns daſſelbe gunſtig zu machen. Jch
gelobe ihm ein goldnes Bild, nach Art der kleinen
Bildſaulen, welche die romiſchen Kaiſer als einen
Schatz in ihren Hauskapellen aufbewahrten. Leben

Sie wohl, mein lieber Markis; vergeſſen Sie mich
nicht, und ſein Sie von der Achtung uberzeugt, die

ich fur Sie hege.
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59.

gvVDie glauben, mein lieber Markis, meinen Geiſt
viel ſorgenfreier, als er wirklich iſt. Jch habe hier
eine Menge Geſchafte; und meinen Feldzug zu en
digen, iſt nicht ſo leicht, als Sie es ſich einbilden.
Mein Gluck oder mein Verluſt wird die Kriegesbei
trage von Berlin beſtimmen. Bin ich glücklich, ſo

bezahlt Berlin keinen Pfennig; iſt mir das Gluck
zuwider, wie ehedem, ſo werd' ich auf ein Mittel
ſinnen, dem Volke Erleichterung zu ſchaffen. Das
iſt alles, was ich Jhnen ſagen kann. Welchen An—
ſtrich Sie auch dem ſchwarzen Unternehmen unſrer
Feinde, und den Trubſalen unſers Vaterlandes ge—
ben mogen, ſo denken Sie doch nicht, daß ich nicht
deutlich die Wolken durchſchaue, mit welchen Sie
das weſentliche und beugende Unglück zu verhullen

meinen. Das Ende meiner Tage wird mir verbit—
tert, und der Ausgang meines Lebens iſt eben ſo un

glüucklich, als der Anfang deſſelben. Weder das
Glück der Englander, noch die Vortheile des Prin
zen Ferdinands, konnen der abſcheulichen Lage das
Gleichgewichte halten, in der ich mich dieſes Jahr
befunden habe; kuünftiges Jahr werden wir von vorn
wieder anfangen muſſen. Jch mag anfangen, was
ich will, ſo ſeh' ich vorher, daß ich wegen der Men
ge meiner Feinde auf der einen Seite unterliegen
werde, wenn ich ja auf der andern widerſtehe: ich
habe weder Beiſtand, noch Diverſion, noch Frie—
den, kurz, nichts in der Welt zu hoffen. Muthin

werden
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werden Sie mir zugeben, daß ein kluger Mann, der
eine gewiſſe Zeit wider das Ungluck getampft hat,

nicht hartnackig wider ſein Schickſal ſtreben muß;
und daß der muthige, entſchloſſene Mann, kurzere
und ehrenvollere Mittel zur Hand hat, ſich aus der
Sache zu helfen. Den armen Gettskewsky ſchiu22

ich beinahe ſo wieder weg, wie er gekommen iſi;
binnen hier und vierzehn Tagen kann ich nichts be—

ſtimmen. Erſt muß ich den Feldzug auf irgend eine
Art endigen. Dieſe Friſt hab' ich mir feſtgeſetzt;
und wie Sie ſehen, wird ein Theil des Schickſals,
welches uns die Zukunft verbirgt, davon abhangen.
Leben Sie wohl, lieber Markis, vergeſſen Sie mich
nicht, und ſein Sie ein ruhiger Zuſchauer deß, was

das Schickſal und die wilde Wuth meiner Feinde
uber mich beſchloſſen hat.

60.
aeeCitelkeit uber Eitelkeit; Eitelkeit der Politik! Dieſe
Worte des Weiſen, lieber Markis, die ich Unwur—
diger Jhnen anfuhre, ſchicken ſich ſehr wohl zu den
ſchonen politiſchen Raſonnements, die ich dieſen

Winter uber in Leipzig gemacht habe. So gewiß
iſt es, daß oft das Wahrſcheinlichſte am wenigſten
wahr iſt. Seit meinem Hierſein haben die Oeſter—
reicher ihren Entwurf zum Feldzuge zweimal gean—

dert. Sie konnen verſichert ſein, daß ich die Arme
nicht uber einander lege, und mich wider alle Aufalle

meiner Feinde ſtemme. Auf den Frieden n achen
u

ginterl. W. Fr. Il. ioter Th. T



290
Sie in dieſem Jahre keine Rechnung; der bundig—
ſten Vernunftſchluſſe und ſo vielen verſchicdenen
Wahrſcheinlichkeiten ohnerachtet, wird nichts dar
aus. Verlaßt mich das Gluck nicht, ſo werd' ich
mich, ſo gut mir's moglich ſein wird, aus dem Han
del ziehen. Aber muß ich denn noch kuünftiges Jahr
den Betteltanz fortſetzen, und Gefahr laufen, den
Hals zu brechen, wenn Jhro Apoſtoliſchſten, Aller—

chriſtlichſten, und Allermoſcowitiſchſten Majeſtaten
ſich's einfallen laſſen, Fuiſch drauf los! zu ſagen?
Von den Beſchnittenen reden Sie ſehr vernünſtia.

Ach, wie hartherzig ſind doch die Menſchen! Es
heißt: Jhr habt Freunde; ja wahrlich, ſchone Freun—

de, die die Arme uber einander ſchlagen, und zu ei
nem ſagen: Bei meiner Treu, ich wunſche euch vie
les Glück! aber ich ertrinke! reicht mir doch we—

nigſtens einen Strick Ei nicht doch, ihr werdet
nicht ertrinken. Doch, den Augenblick ſink' ich
unter! Ei, wir hoffen das Gegentheil; wenn's
aber geſchehen ſollte, ſo ſeid verſichert, daß wir
euch ein ſchone Grabſchrift wollen ſetzen laſſen. So,
mein lieber Markis, ſo iſt die Welt beſchaffen, ſo
lauten die ſchnen Komplimente, mit welchen man

mir uberall entgegen kommt. Der gluckliche Genius
memes Staats, mehr aber noch das Glück, müſ—
ſen meine Bundesgenoſſen ſein; ſetzen Sie nech da—

zu: unſre Arme, unſre Beine, die Wachſamkeit,
die Thatigkeit, die Tapferkeit, und das Anhalten;
mit dieſen allen wurden wir noch wol dieſe in Ver—

wirrung gerathene Wage, deren Schwerpunkt Herr
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Pitt nicht finden konnte, ins Gleichgewicht bringen
konnen. Das macht, daß ich mich taglich wenig—
ſtens viermal zum Teufel wunſche; dann komm' ich

wieder zu meinem Gaſſendi, hernach zum dritten
Buche des Lukrez; und daraus entſteht in meiner
Seele ein ſeltſamer Kampf zwiſchen Ehrgeiz und
Philoſophie.

Die gegenwartige Lage, und hundert tauſend zu

treffende Anſtalten, geben mir ſo viel Beſchaftigung,
daß ich kaum an Sansſouci denke: wer weiß, ob ich
es in meinem Leben wieder ſehe; allein Sie, mein

lieber Markis, Sie, ſage ich, und die Philoſophie,
ſind mein Troſt, meine Zuflucht, mein Stolz. Um
Jhnen jedoch Nachrichten zu geben, die Sie intereſ—
ſiren konnen, will ich Jhnen ſagen, daß hier bis
zum 1zten Julius alles ruhig bleiben wird; und daß,
wenn vielleicht das Gluck binnen dieſer Zeit mir lacht,

ſich etwas ereignen wird, was unſre Feinde am we
nigſten erwarten. Sie werden bald horen, was es
iſt. Alles iſt genau berechnet worden; nun wollen
wir ſehen, ob die Ausfuhrung gut gehen wird. Le
ben Sie wohl, mein lieber Markis; ich umar—
me Sie.

N. S. Verzeihen Sie, lieber Markis, ſowohl
das Unleſerliche meiner Schrift, als auch die Nach
laſſigkeit meines Ausdrucks: wenn einem aber der
Teufel im Leibe ſitzt, ſo ſchreibt man weder im Ton
der Elegie, noch im Attiſchen Geſchmack.

T 2
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61.

Dehr angenehm iſt mir's, lieber Markis, zu wiſ—
ſen, daß Sie glücklich in Berlin angekommen ſind.
Zür Sie iſt das eine große Reiſe, und Jhr Feldzug
iſt nun geendigt. Jch bin wahrhaftig eben ſo un
geduldig, wie Sie, die Uebergabe von Kaſſel zu
erfahren; und ohnerachtet aller Vortheile des Prin
zen Ferdinands, fang' ich an, zu fürchten, daß er
einen Fehltritt macht, der ihn wieder ſo weit ruck—
warts bringt, als er vorwarts gekommen war. Die
Franzoſen ſind ſtumm, wie die Fiſche; ſie ſagen den

Englandern kein Wort. Kurz, nun ſind wir der
Erofnung des Feldzuges nahe; und wahrſcheinlich
wird er mit eben ſo viel Widerwartigkeiten und Ge
fahren, als der vorhergehende, verknupft ſein. Auf
richtig, das macht mich tiefſinnig und ſchwermuthig,

wenn ich daran denke. Oft ſag' ich zu mir ſelbſt:
dem Strom der Begebenheiten, der uns fortreißt,
und dem Geſchick, welches die Menſchen, gleich
den Sturmen, die Sand und Fluthen erregen, fort
treibt, kann man nicht widerſtehen. Dieſer Troſt
iſt nicht ſehr troſtlich; aber es laßt ſich nichts weiter

ſagen. Fur Jhre Beſchreibung von Sansſouri
dank' ich Jhnen. Gott weiß, ob ich es je wieder
mit einem Fuße betrete. Jndeſſen hat mir das, was
Sie mir ſagen, viel Vergnügen gemacht. Jch den
ke an Sansſouci, wie die Juden an Jeruſalem, oder
wie Moſes an das gelobte Land, in welches er die
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Jſraeliten fuhren wollte, deſſen Eingang ihm aber

ſelbſt verſagt wurde.
Was ſoll ich Jhnen vom Konige von Portugall

ſagen, lieber Markis? Ueberall hat N. nichts
Gutes geſtiftet, und wird es ſtets thun, ſo lange
die Regenten nicht ſelbſt, wie Caſar, hohe Prieſter
ſein werden. Dieſe Leute misbrauchen gar zu frech
den Namen der Religion, welche der ſtarkſte Zugel

des Laſters ſein ſolle. Sie bewafnen ſich mit dem

heiligen Meſſer, das ſie vom Altar nehmen, um
Konige zu morden; und mit der Frommigkeit der
Einfaltigen, um ihre Begierde und ihre Herrſch—
ſucht zu ſichern und zu erweitern. Das Betragen
des Pabſtes bei dieſem Vorfalle iſt unbegreiflich: er
muß ein ſchwacher Mann ſein, und ſein Kardinal—
ſekretar ein Boſewicht, den man lebendig radern
ſollte; allein, was gehen uns itzt dieſe Leute an?

Mir machen Kaſſel und meine Detaſchements
mehr Sorgen, als alle Jeſuiten in der ganzen Welt.
Jch habe beſtandig das ſchwere Werk vor Augen,
welches ich ausfuhren ſoll. Mir iſt nichts mehr
ubrig, als ein herzlich guter Wille, und eine unver—
bruchliche Liebe zu dem Staate; das ſind alle meine

Waffen. Kurz, ich ſturze mich blindlings in ein
von verſchiednen Winden beſturmtes Meer, ohne
zu wiſſen, wo ich landen werde. So ſieht es imei—
gentlichſten Verſtande mit mir aus, und ſolche Aus—
ſichten zeigt mir die Zukunft. Jch bemuhe mich,
ruhig zu ſcheinen; indeſſen urtheilen Sie ſelbſt, ob

ein mit feurigen Leidenſchaften gebrohrner Menc?.

T3
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durch die Philoſophie dieſe volllommne Unempfind
lichkeit erlangen kann?

Leben Sie wohl, lieber Markis, ſchreiben Sie
mir oft. Empfehlen Sie mich der guten Babet,
und ſein Sie der Achtung verſichert, die ich Zeit Le—

bens fur Sie haben werde.

62.

Haben Sie Dank, Markis, fur Jhr Schreiben.
Heute hab' ich Jhnen nichts Unangenehmes zu mel—

den; hingegen kann ich Jhnen Dinge mittheilen,
die Troſt verſprechen, und Aueſichten zu Hofnun—
gen machen. Broglio iſt über den Mayn zuruckge—

gangen, und hat nur 2000 Mann in Kaſſel gelaſ—
ſen; dieſe Maßigung giebt aufs Neue Frankreichs
friedfertige Geſinnungen zu erkennen. Die Otſter
reicher haben noch immer gegrundete Beſorgniſſe

wegen ihrer Beſitzungen in Jtalien; die Emporung
in Ungarn dauert fort; der Hof fangt an, friedfen—
tige Geſinnungen anzunehmen, und allem Anſchein
nach, neigt ſich dieſer grauſame und unglückliche
Krieg zum Ende. Dadurch wird meine Hofnung
wieder etwas aufgerichtet; wenigſtens fuhl' ich eine

vorubergehende Frohlichkeit; und das iſt immer mit

zunehmen. Hier beſchaftige ich mich damit, mein
Gedachtniß vollzupfropfen, um dem armen Thiere,
welches die Ehre hat, meinen litterariſchen Schatz

zu tragen, die Vüurde zu erlcichtern. Mit dem
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d Thou bin ich faſt zu Ende; dieſes Buch iſt ſeör
32HNuut geſchrieben, und hat meine ganze Zufriedenbeit.

Dem Beurtheiler Voltairen's iſt es, dünlt
mich, ziemlich gelungen; er iſt zedoch zu ſirenge.
Wenn auch Voltairens Geſchichte nicht belehrendiſt,
ſo iſt ſie wenigſtens hübſch; es iſt ein niedliches Bild,

ein Scherz von einem Corregio; und von uns wür—
de gewiß keiner die Unterdrückung dieſes Werkes
wunſchen. Jn Kurzem, denk' ich Jhnen noch ei—
nige gute Nachrichten von unſerm Zuge nach dem
Voigtlande geben zu konnen, von dem ich alle Au—

genblicke Bericht erwarte. Leben Sie wohl, mein
lieber Markis. Schlafen Sie ruhig; binnen eini—
gen Wochen wird Jhre Ruhe dunch nichts geſiort

werden; und kommt Zeit, kommt Rath. Jch um—

arme Sie, Gott befohlen.

63.

O.Jieber wunſcht' ich mich mit Jhnen vom Frieden zu
unterhalten, als von unſern Zuruſtungen zum Feld—

zuge: um Gie jedoch nicht zu tauſchen, erzahl ich
Jhnen die Umſtande ganz nach der Wahrheit. Jch
ſehe zu viele Spuren von den Geſinnungen der Kö—
niginn von Ungarn, als daß ich von ihr den Frieden

erwarten konnte. Man hat aufs neue den Waffen—
ſtillſtand gebrochen, ohnerachtet man ſich frierlich
gegen uns verbindlich gemacht hatte, ihn zu halten

Ern ſo ſtarker Zug, wie dieſer, eine ſo offenbare
-reuloſigkeit, beweiſt deutlich, daß die Koniginn von

T4
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Ungarn eniſchloſſen iſt, ihr Glück in dieſem Feldzuge
zu verſuchen; und daß ſie meint, es ſei ihrem Vor
theil angemeſſen, mir ſo lange, als es nur moglich
iſt, meine in die Kriegesgefangenſchaft gerathene
Truppen vorzuenthalten. Nicht auf dieſen Zug al—
lein grundet ſich mein Urtheil; es giebt noch meh—

rere, die alle darauf hinauslaufen, mir ihre ſchwar—
zen Abſichten zu verrathen. Laſſen Sie alſo dem
Volke die ſchmeichelhafte Hofnung eines nahen Frie—

dens; und, ohne es mit ihm zu glauben, beneh
nien Sie ihm nicht ſeinen Wahn. Jch erwarte ohn——

gefahr die nemlichen Vorfalle, die uns im vorigen
Jahre begeaneten, ohne zu wiſſen, ob wir eben ſo
glucktlich ſein werden. Ein unglücklicher Augenblick
kann das Gebaude einſturzen, welches wir bisher
durch ungeheure Arbeit, ſo gut als wir konnten, ge

ſtutzt haben. Es gehe nun, wie es der Himmel
will. Jch unternehme dieſen Feldzug, wie ein
Menſch, der ſich uber Kopf in die Fluthen ſturzt.
Alles vorausſehen wollen, ware der nachſte Weg
zur Hypochondrie; an nichts denken, heißt, ſich
durch ſeine Schuld in Gefahr ſetzen, uberraſcht zu
werden. Jch ſage mir immer vor: Alles Boſe,
was man furchtet, und alles Gute, was man hofft,
kommen nicht immer ſo, wie man ſich's einbildete;
von beiden muß man vieles abrechnen. Auſſerdem
bleibt mir, bei der Menge meiner Feinde, nichts
übrig, als ſtets wachſam zu ſein, und immer nur
von einem Tage zum andern die Gelegenheit zu nutzen.

Das iſi genug von den Kriegsangelegenheiten.
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Nun komm' ich auf den Gegenſtand Jhres Brie—

fes, in welchem Sie Voltairen's neues Trauerſpiel
erwahnen. Jch hab' es noch einmal geleſen: es hat
ruhrende Situationen, die er ſich zu Nutze gemacht

hat; aber gewiß werde ich nie ein Anhanger ſeiner
Verſe mit abwechſelnden Reimen werden; ich weiß

nicht, wie ſie ſich auf dem Theater ausnehmen;
beim Leſen kommen ſie mir proſaiſch vor; und in ei—
nigen Stellen iſt es der Ton der Opera. Jm Gan—

zen iſt dieſes Stuck nicht gut. Die Expoſition iſt
verwickelt, man findet viele unnutze Raſonnements,
ſchlecht gezeichnete und ſchlecht entwickelte Karaktere,

wenig lehrreiche Verſe, die behalten zu werden ver—

dienten; und in mehreren Stellen fehlt es ſo ſehr
an Wahrſcheinlichkeit, daß der Leſer daruber unge—

halten wird. Lebt Voltaire noch einige Zeit, ſo
glaub' ich, daß er ſeine ganze Weltgeſchichte in Ma—

drigale und Epigramme ſetzen wird. Gemwaſch iſt
in dem Stuck, das iſt nicht zu laugnen; aber geſte—

hen Sie's auch, es iſt Gewaſch eines großen Man—
nes: man muß gerecht ſein, und dem Talente des
Mannes die gebuhrende Achtung bezeigen. Jch habe
eine Kritik geſehen, die jemand auf ſeine allgemeine

Geſchichte macht. Vermuthlich iſt der Verfaſſer
ein Janſeniſt; er halt ſich ſehr ber der Religion und
bei gleichgultigen Meinungen auf, die Voltaire be—

hauptet hat. Dieſe Schrift würde ertraglich ſein,
batte nicht der Verfaſſer Galle und Bitterkeit dar—
ein gemiſcht, und hatte er einige zu harte Ausdrucke

weggelaſſen.

T5
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Wehrlich, lieber Markis, ich ſchame mich mei—

nes Vriefes. Jch ſollte an Schlachten und an mei—
nen Zeldzug denken, und analyſire Jhnen neue Wer
ke, die zum Vorſchein kommen. Dies erinnert mich

an einen witzigen Cinfall, deſſen ſich eine Hofdame
der Anna von Oeſterreich gegen Ludwig XIII. bedien—

te, welcher Perlen aufreihte: Sire, ſie verſtehen
alle Kunſte, nur nicht die Jhrige. Verzeihen Sie
mir dieſen kleinen Zug von Gelehrſamkeit, und das
Langweilige meines langen Briefes, wegen der
Freundſchaft und Achtuna, die ich ſtets fur Sie ha
ben werde. Leben Sie wohl.

64.

vie Zwietracht kam zu Amata, und floßte
ihr Gift ins Herz; ſie erwachte wuthend wi—

der Aeneas.
Sie ſehen wohl, daß es nicht hinreichend iſt,

ſich zu ſchlagen, und daß es ſchwerer halt, boſe
Weiber zu zwingen, als tapfre Manner. Jch wun
ſche den Frieden eben ſo ſehr, als meine Feinde da
gegen abgeneigt ſind; und wenn ich mein Aeußer—

ſien thue, ſo nuß man es der Nothwendigkeit zu

ſchreiben.
Sie konnen ſich noch dieſes Jahr mit Zeitungs

nachrichten beſchaftigen; nicht mit dem, was auf
den ANpallachiſchen Gebirgen vorgeht, noch mit dem

Streit der Morlachen; ſondern mit dem, was die
Freihrit oder die Sklaverei von Europa, welches ein
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neues Triumvirat unterjochen will, beſtimmen wud.
Hienge die Wahl von mir ab, ſo wollt' ich lieber im
Parterre ſein, als auf der Schaubühne auſtreten;
allein, da das Loos einmal geworfen iſt, ſo muß ich

mein Gluck verſuchen.

Glucklich, wer eiuſam im Tempel des Weiſen rc.

Jch bin c.

65.

88—a ſehen Sie nun einige ven den Streichen, die
ich ſeit dem vorigen Winter befurchtete.. Das war
die Urſach der Briefe, Markis, die ich Jhnen ſo
oft uber meine ungluckliche Lage geſchricben habe.

Meine ganze Philoſophie mußt' ich auſbieten, um
die Widerwartigkeiten, Beſchimpfungen, Beleidi—
gungen, und den ganzen Auſtrritt von ſcehaadlichen
Dingen, die vorgegangen ſind, auszuhalten. Jch
bin in voller Thatigkeit, und ich werde Jhnen ohn—
gefahr das Ende unſers Feldzuges prophezeihen. Wir

werden Leipzig, Wittenberg, Torgau, Meiſſen,
wieder einnehmen; der Feind aber wird in Sachſen

Dresden, und in Schleſien die Gebirge behalten;
und dieſe Vortheile werden es ihm leicht machen,
mir kunftiges Jahr den Gnadenſtoß zu gcben. Jch

ſage Jhnen nicht, was ich denke, nech weniger,
was ich im Sinne habe; aber ohne Zweifel werden
Sie Sich denken, was im Jnnern meines Herzens
vorgeht, die Unruhe ſowol meines Geiſtes, als
meiner Gedanken.
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Jhr Brief hat mir Vergnugen gemacht, wenn

man nemlich im Sturme, in dieſen unruhigen, alles
vrrkehrenden Zeiten, mitten unter dem Tode, der
Verheerung und der Vewuſtung, ſolcher Empfin—
dungen fahig iſt. Sie haben, wie ich ſehe, mitten
unter den Oeſterreichern und Ruſſen eine ruhige

Seele behalten, und Jhre Geſundheit hat dadurch
nicht gelitten. Die Abſchrift des Briefes, die Sie
mir ſchicken, iſt wirklich von mir, bis auf einige
Sprachfehler, die ſich vermuthlich bei dem Abſchrei—
ben eingeſchlichen haben. Alſo iſt mir das Ende mei—

ner Tage vergallt, lieber Markis; ſo ſpottet das
Gluck der ſchwachen Sterblichen; aber ſeiner Gunſt

bezeigungen und ſeiner Hudeleien mude, bin ich
darauf bedacht, mich in eine Lage zu ſetzen, wo ich
weder von den Menſchen, noch von den Gottern,
etwas zu befurchten haben werde. Leben Sie wohl,
lieber Markis, beruhigen Sie Sich, und leſen Sie
noch einmal Virgils zweiten Geſang, wo Sie ohn
gefehr das Bild der Leiden meines Vaterlandes an—

treffen werden. Schreiben Sie mir, Sie haben
Muße dazu, und vergeſſen Sie mich nicht.

66.
cIhre beiden Briefe, lieber Markis, ſind mehr
werth, als eine gewonnene Schlacht; ſie ſind herr—

lich. Nur hatt' ich gewunſcht, daß Sie, in Ruck—
ſicht des zweiten, eine Anekdote gewußt hatten;
nenllich, daß Frankreich der Republik Holland hat
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erklaren laſſen, daß es zwar die Abſicht habe, eine
tLandung in England zu verſuchen; daß es aber auf

den Pratendenten dabei nicht angeſehen ſei. Dieſe
kleine Unachtſamkeit kann leicht verbeſſert werden,

man darf nur ſagen, Frankreich habe den Praten—
denten nicht nennen wollen, aus Furcht, ſein Un—
ternehmen verhaßt zu machen; und es konnte alſo ſein
Unternehmen nur zum Vortheile deſſelben anfangen.

Sie ſpotten, mein Lieber, ſowol meiner, als mei—
nes pabſtlichen Breve; es mit Jhren Briefen veralei
chen, heißt, ein Epigramm von Rouſſeau mit Vir—
gils Aeneide zuſammen ſtellen. Jch weiß mir Geih
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen; mein durch das nor

diſche Klima in Eis verwandeltes Gehirn kann ſtch
auf keine Weiſe mit Jhrer provencaltſchen Jmagt—

nation meſſen. Die Froſche in Air haben viel mehr
Geiſt, als meine lieben Landsleute: auf Geiſt dür—
fen wir nicht Anſpruch machen; es iſt furr uns ſchon

Gluck genug, daß man in zwei, Epochen unſers Le—
bens Menſchenverſtand an uns bemerkt. Sie ha—
ben Flugel, und ich ſchleiche auf Krucken. Sehen
Sie nicht von Jhrer Hohe auf mich herab, und ſpot
ten Sie meines Elendes nicht; erlauben Sie mir,
Jhnen auf einer Bahn nachzukriechen, die Sie in
raſchem Laufe durcheilen.

Jhr Geheimniß werd' ich nicht verrathen. Sie
wiſſen, daß das erſte Gelubde, welches man von
den Politikern fordert, an den Gott der Verſchwie—
genheit gerichtet iſt. Jch Unglücklicher, aus Pflicht

gezwungen, zu thun, was Andere verlangen, nie
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aber, was mir gefallt, ich habe in dieſer Schule die
Kunſt gelernt, meine Zunge in den Schranken mei

ner Zahne zu halten; folglich darf Jhre Heiligkeit
nicht furchten, daß ich jemals die Briefe bekannt

mache, welche der fronune Eifer derſelben fur die

proleſtantiſche Lehre veranlaßte.
Jn meiner jetzigen Lage muß ich auf ein Dutzend

Gegenſtande Acht haben, die mich ſo ſehr zerſtreuen,

daß es nur unmöglich iſt, dem Spotte Stoff zu ge
ben. Der ſruhzeitige Feldzug, den Daun ange—
kundigt hat, wird auf ſemper auguſtus hinauslau—

Fen, ein Spottname, den man in den ehemaligen
Kriegen den oſterreichiſchen Armeen gegeben hat.

Gehen Sie nach Sansſonci, mein Lieber; Sie

wiſſen, daß mein Haus und alles, was mir das
Eluck gelaſſen hat, ganz zu Jhren Dienſten ſteht.
Statt der Hausmiethe verlang' ich, daß Sie mir
ſchreiben, wie Sie die Gallerie gefunden haben, und
eb der alte und der chineſiſche Garten ſich in den vier

Jahren, in welchen ich ſie nicht geſehen habe, ſehr
rerbeſſert haben. Leben Sie wohl, mein lieber
Markis, trinken Sie den Brunnen, gehen Sie
ſpatzieren, ſchreiben Sie fur die gute Sache; und

hauptſachlich vergeſſen Sie nicht Jhre alten Freun
de, auf die Gott ohne Zweifel den Fluch gelegt hat,
weil ſie genothigt ſind, unaufhorlich Krieg zu fuhren.



67.
4Unter den Martern der Gicht erhalt' ich Jhren
Brief, mein lieber Markis; und es fiel mir ein,
daß der Weltweiſe Poſidonius dem Pompejus, als er
durch Athen reiſte, und ihn fragen ließ, ob er ihn,
ohne ihm beſchwerlich zu ſein, horen konnte, zur
Antwort gab: Es ſoll nicht heiſſen, daß ein ſo gro—

ßer Mann, als Pompejus, mich hören will, und
daß mich die Gicht daran hindert. Und nun hielt
er vor dem Pompejus eine ſchone Rede uber die Ver—

achtung des Schmerzens, wobei er bieweilen aus—
rief: O Schmerz! was du auch immer thun maaſt,
ſo wirſt du mich doch nicht zu dem Geſtändniſt zwin—

gen, daß du ein Uebel biſt. Dieſem Philoſophen
ahm' ich nach; und Jhnen, mit einem beſſern Ka—
rakter, als die Karaktere aller Pernpejus zuſamnmen
genommen, Jhnen antworte ich. Sie wollen meine
Krankheit wiſſen, mein Beſter: gelahmt am linken
Arm, an beiden Fußen und am rechten Knie, dient
mir meine rechte Hand, das einzige Glied, das ich
bis itzt noch frei habe, Jhnen zu ſchreiben, und
Sie noch zu bitten, nach Glogau zu kommen. Mer—
gen laß' ich mich nach bringen, welches eine
halbe Meile von hier iſt. Nehmen Sie alle dieſe
verſchiednen Unfalle, Widerwartigkeiten, Krankhei—

ten, den haufigen Verluſt von Freunden, Unfahig—
keit zu handeln, wenn es nothig ware, zuſammen;
ſo werden Sie begreifen, daß dies alles nicht er—
freulich iſt. Sie haben nichts zu fürchten; die Nuſ—
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ſen gehen nach Poſen, und von da nach Thorn.
Der Weg iſt ſicher, uber Berlin, Frankfurt,
Croſſen, bis hierher; alſo können Sie reiſen, wie
mitten im Frieden. Leben Sie wohl, mein Lieber,
meine große Schwachheit hindert mich, fortzu—
fahren.

68.

Als Dichter offentlich zu erſcheinen, mein lieber

Markis, geſteh' ich Jhnen, thut mir ſehr leid. Die
Dichter ſtehn in gar zu ubeln Rufe; das mildeſte Ur
theil, das man von ihnen fallt, iſt, daß ſie Nar—
ren ſind. Was das Diktionnair der Atheiſten be—
trift, das iſt außerſt lacherlich. Ein wenig verdroſ—
ſen hat es mich, zu ſehen, daß man uns den Geck,
de la Beaumelle, zum Kollegen gegeben hat. Die
ſer Armſelige hat nie gedacht; und gehort zu denen,
die, gleich jenen Ueberlaufern, die aus Feigheit den

Armeen entlaufen, der Weltweisheit aus Schwach-
heit Schande machen. Einer von den Kunſtgriffen,
deſſen. ſich die Theologen mit dem glucklichſten Er

folge bedienen, iſt dieſer, daß ſie die Freigeiſter und
die Philoſophen in eine Klaſſe ſetzen. Die erſten,
die ſich mehr von den ungeſtumen Aufwallungen ih—

res Temperaments, als von ihrer Vernunft, leiten
laſſen, ſiurzen ſich aus einem Extrem ins andere,
aus dem Unglauben in den Aberglauben. So trium—

phiren die Theologen; und die Folgen, die ſie aus
dem moraliſchen Leben dieſer Leute, die keine Auf—

führung
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fuhrung haben, herleiten, ſind ihre beſten Waffen.

Doch, ich habe andere Leute zu bekampfen, als
Theologen, und muß miine Zuflucht zu der felancet
Jnduſtrie und den vorzüglichſten Kunſtguiffen e
men, um den politiſchen Teufeln zu widerſteh— eit, de
mich ohne Barmherzigkeit vcerfolgen. Duſe Sor—
gen vertreiben jeden andern Gedanken aus meinem
Kopfe, ſo wie ein heftiger Schmerz einen minder
heftigen unterdruckt. Kurz, mein Lieber, ich bin
zu nichts nutze, als zum Raufen, weil es mein wi—
driges Geſchick ſo haben will.

Schreiben Sie mir immer, und ſein Sie mei—
ner Freundſchaft verſichert. Leben Sie wohl.

69.

Es iſt wahr, mein lieber Markis, daß alle aliuck—

liche oder ungluckliche Ereigniſſe abwechſelnd auf ein—
ander folgen. Uns haben deren ſo viel ungluglivhe,

grauſame und ſchaudervolle getroffen, daß nun wehl
etwas kommen mußte, das uns einige Lindernng ver—

ſchafte. Wir muſſen jedoch ſehen, wie weit wir
unſre Hofnungen treiben konnen. Ja dieſem gan—
zen Kriege bin ich, ſo wohl mit meiner Feder, als mit
meinem Degen, ſo unglucklich geweſen, daß ich
nun bei allen Gelegenheiten außerſt mißtrauiſch bin,

und daß ich nur einzig und allein meinen Ohren und
meinen Augen traue. Jch konnte eln weitlauftiges
Kapitel von den mancherlei Arten ſchreiben, wie ſich

die Politiker in ihren Muthmaßungen irren; wovei

gzinterl. W. Fr. Il. ioter Th. u
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es mir nicht an Beiſpielen von verirrten Politikern
fehlen wurde, und zwar ſolcher, die ſich durch ihre
Cinbildung, oder durch Uebereilung, verleiten lie—
ßen. Dies macht mich zuruckhaltend und vorſichtig.
O was fur eine herrliche Sache iſt die Erfahrung!
Unbeſonnen in meiner Jugend, wie ein junges Pferd,

welches ehne Zugel auf einer Wieſe hupft, bin ich
nun bedachtſam geworden, wie der alte Neſtor;
aber ich bin auch grau, von Kummer verzehrt, mit
Schwachheiten beladen; mit einem Wort, ich tauge

gar nichts mehr.
Jhre Neuigkeit von Port-Mahon iſt falſch, mein

Lieber, ſo wie die von den 20oo Gefangenen des
General Seidlitz. Jch wundre mich gar nicht über
dieſe Stadtmahrchen, uns fehlt es hier auch nicht
daran. Spaht man ihnen bis zu ihrer Quelle nach,
ſo verliert man ſie, wie den Urſprung großer Hau—
ſer. Jtzt iſt ein guter Zeitpunkt fur die Mahrchen—
ſchmiede und Neuigkeitenfabrikanten: wenn nur keine

Rieſen und keine Feen vorkommen, ſo kann alles
Uebrige Glauben finden, und ſehr wenig Partiku—
liers werden die Wahrheit, die durch ſo viele Erzah
lungen verſtellt wird, aus den Mahrchen herausfin—

den. Sie haben mich ſtets ermahnt, mich wohl zu
befinden; wie iſt's moglich, mein Beſter, wenn
man ſo zerzauſet wird, wie ich? Vogel, die man
dem Muthwillen der Kinder uberlaßt, Kreiſel, die
von Buben gepeitſcht werden, werden nicht arger
herumgetrieben und gemißhandelt, als ich es bisher

von drei, erbitterten Feinden geweſen bin.
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Leben Sie wohl, mein Lieber; ſo bald ich eine

beruhigende, troſtende und erquickende Nachricht
habe, werd' ich nicht ermangeln, Jhnen das Wich
tigſte davon mitzutheilen; eben ſo aber auch das Ge

gentheil. Mocht' ich Jhnen doch bald gute Nach—
richten geben konnen! Noch einmal, leben Sie
wohl; vergeſſen Sie mich nicht.

no.

„iich dunkt, mein lieber Markis, daß Jhr Pro
phet ein wenig den ſchonen Geiſt ſpielt. Es muß
ein guter Kopf ſein, denn er öofnet ſich.

Denn, Markis, niemals hatten Jeſaias
Noch Habakuck, noch Jetemiae,
Die Raſeret, bei uberwundenen

naUnd von den geinden unterdruckten Juden,
Den Namen eines ſchonen Geiſts zu fuhren.

Das Ungluck macht furchtſam, und die Furcht
aberglaubiſch. Mich wundert es nicht, daß Leute,
welche die Zukunft mit Unverſchanitheit und Zuver—
ſicht verkundigen, leichtglaubige Menſchen finden,

die ihren Weiſſagungen Glauben beimeſſen: Ein
Narr findet immer einen großern Narren, der
ihn bewundert. Jch wunſchte, wir konnten uns
mehr uber dieſe Poſſen ſatt lachen; mir iſt aber das
Lachen vergangen: mich haben zu viele Unqlucksfalle

betroffen, und zuviel Verlegenheit umringt mich;
auſſerdem bleiben mir zu wenig Hofnungen ubrig,

um frohlich zu ſein.

un2
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Jch ſchicke Jhnen eine Ode, die ich fur mei—

nen Nefſen gemacht habe. Das Seltſamſte dabei
iſt, daß ſie keine Unwahrheiten enthalt, und in Ruck—

ſicht der Perſon, die der Held derſelben iſt, ſich zu
beſcheiden ausdruckt. Jch habe einen Fluß an der
Backe gehabt, der mir große Schmerzen verurſacht

hat. Alle Geiſſeln des Himmels haben mich getrof—
fen; und dennoch leb' ich, ſehe dieſes Licht, welches
ich hundertmal fur mich erloſchen wunſche. Doch
jeder Menſch muß ſein Schickſal tragen. Mochte
das Jhrige glücklich ſein, und mochten Sie nie einen
Freund vergeſſen, der ſich in einem wahren Fege—
feuer befindet, der Sie aber liebt, und ewig lieben

wird! Leben Sie wohl.

71.
6*er Vers in der Epiſtel an den Feldmarſchall Keith
kann alſo verbeſſert werden; alsdann iſt nur ein Wort

verandert.

„Allez, lehes humains, que les feux eternels“ &c.

Hier folgt die von Jhnen getadelte Strophe, ſo
wie ich ſie verbeſſert habe.

Ah! ſi ce ſang couloit comme au tems de vos pères,
Pour abaiſſer lorgueil de ces rois ſanguinaites,
De ces uſuipateuis dont le fet s'eſt ſoumis
De vos vaſtes Etats les plus riches provinces,
Rivaux toujours jaloux, éternels ennemis
De votre hibeitẽ, de vos droits, de vos piinces;

»2) Geht hbin, ihr Feigen, daß die ew'gen Flammen rc.
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Aais ros ciuels aumemen:;
douillent vos btas parricides,
Cuidés par les Lumcnides,
Du meuitic de sos parens

Das iſt alles, lieber Markis, was ich fuür Sie
thun konnte. Jtzt verſcheucht der Damon des Krie—

ges den Damon der Dichtkunſt: die Menge der
Maaßregeln und Anſtalten, die ich zu treffen habe,
nehmen mir faſt alle meine Zeit. Fur die Ausgabe
des Werkes, das ſo viel Larm erregt, dank' ich Jh
nen. Die neue, hoff ich, wird die Gemuther ei—
nigermaßen beſanftigen; wo nicht, ſo troſt' ich mich
daruber, und werde mich daruber nicht vor Ver—
zweiflung erhenken. Leben Sie wohl, mein Leber,

ich umarme Sie.

72.
Mlein, Markis, Jhr' Edition
Jſt vollig meines Feldzugs werth,

un 3

O! floße noch dies Blut, ſo wie es floſ
Zu eurer Vater Zeit,

Um jener Bluttyrannen Uebermuth
Dadurch zu bandigen,

Sie, die mit rauberiſchem Schwerdte ſich
Die reichſten Landerei'n

Ju euren Staaten unterwarfen, ſtets

Mit Eiferſucht erfullt.
Auf ewig eurer Fretheit, eurem Recht

Und euren Furſten feind:
Doch eure Waffen, voller Grauſamkeit,
Beflecken euren morderiſchen Arm,
Geleitet von der Eumeniden Grimm,
Mit eunrer Vater eurer Brüder Blut



Und alle beide, ohne Sttreit,
Gereichen Deutſchland nicht zur Ehre.

Wir wollen beide alſobald
Die Aubeit noch elinmal verſuchen,

Um unſer Werk volltommener
Durch Muh' und Fleiß zu machen,
Feſt uberzeugt, daß wir dies Opfer
Der Nachwelt ſchuldig ſind.

Jch habe Jhnen geantwortet; ja noch mehr, ich
habe das Gedruckte verbeſſert, und mit dem Origi—

nale verglichen, und ſchick' es Jhnen zuruck.
Jch hoffe mehr als jemals, daß die Oeſterreicher

nach Bohmen zurückgehen, und daß wir endlich in
wenig Tagen den unglucklicleſten und harteſten Feld
zug, den ich in meinem Leben gethan habe, wer—

den endigen konnen. Mein Neffe rückt mit einer
großen Verſtarkung an, und der Feind macht An—
ſtalten, die ſeinen nahen Rückzug zu erkennen geben.

Von den Qualen, die ich einen vollen Monat uber
ans geſianden habe, und von allen den Unbequem—
lichkeiten, die mit dieſer abſcheulichen Lage verknupft

waren, ſchweige ich. Jch bin es ſo mude, mich
uber das Gluck zu beklagen, daß ich ihm vor langer

Weile den Vorwurf ſchenke. Sehen Sie zu, mein
Lieber, daß Sie mir das Dictionnaire eneyelopcdi.

que verſchaffen; ich mocht' es gern fur den Winter

haben. Jch ſage Jhnen nicht, was dieſen Winter
aus mir werden wird, weil ich es, auf Ehre, ſelbſt
nicht weiß. Leben Sie wohl, lieber Markis; ich
wunſche Jonen Geſundheit, Frieden und Zufiie—

denheit.
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73.

Sehr lacherlich werden Sie es finden, mein lie:

ber Markis, daß ich Jhnen ſeit ſo langer Zeit Nach—
richten verſpreche, und Jhnen noch immer leine gebe.

Meine Schuld iſt es ſicher nicht; vielmehr liegt es
an den Ereigniſſen, auf die man warten muß, und an
den Strecken, welche die Couriere zu machen haben.

Alſo kann ich Jhnen weder ron Staats- noch Krie—
gesangelegenheiten etwas ſagen, auſſer daß der Zald—

marſchall Daun mit ſeiner zahlreichen Armee ins La—
ger geruckt iſt; und daß ich noch in den Kantonni—
rungsquartieren, aber immer auf den Sprung,
ſtehe. Man hat mir aus Sachſen einize qute Nach—

richten geſchrieben; ſie ſind mir ſehr an jenehni, und
ſie wurden mir noch erfreulicher ſein, wenn die vor—5*

falle entſcheidender geweſen waren; wir brauchen
großes Gluck, um Vortheile uber unſre Feinde zu
gewinnen: ich flehe den Hinimel darum an; da ich
aber keinen heiligen Simeon Stylites, keien heili—
gen Antonius, keinen heiligen Johannes Chryſeſto—
mus, nicht einmal einen heiligen Fiacker habe, ſo

zweifle ich, daß der Himmel das Gebet einc armen,
ſehr wenig giaubenden, und noch weniger erleuchte-

ten Weltlindes, erhoren wird. Sobald ich Jonen
etwas Gultes werde melden können, ſollen Sie es
ſogleich erfahren.

Unterdeſſen vertreib' ich mir die Zeit, liebee
Markis, niet den Pabſten Nikolaus und Hidrurn,
ni.t dem Kaiſer Ludwig und deni König rothar, mit

21t. 4
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den enitigen Jrauen Teutberg und Wallrad. Jch
bin eben bei der Entſtehung des großen Schisma im

Oreident, und ich fuühle mich geneigt, zu glauben,
dan die aanze Welt, von Konſtantin an bis auf Lu—

tlern, blorſnrig war: man ſtritt in einem unver—
ſrndlichen Gawaſche, uber abgeſchmackte Traume;

und die Kirche befeſtigte ihre irdiſche Gewalt durch

c—

Hüttfe der Lerchtzlaubigkeit und der Dummheit der
zhurſten und Jationen. Betrachtet man die Folge
der Religion?rgeſchichte von dieſer Seite, ſo zeigt ſie

den Augen des Weltweiſen ein greßes Gemalde, und

wird eine lehrreiche Leſung fur jeden Denker und je—
den Beobacbter des menſchlichen Geiſtes. Der

e—gute Abbe Hleury hat durch die Verfertigung dieſer
Coeend ichte dem Menſchenverſtande in der That einen

großen Dienſt geleiſtet. Sie wollen, wie es mir
ſcheint, ein furchterliches Buch ſchreiben, lieber Mar—

kis; wenn es Jhre Abſicht iſt, alle Widerſpruche und
Alberihriten der Theologen zu ſammlen, ſo bekom
men Su eine ungeheure Arbeit.

Jch balte Sie auf Jhr Wort fur einen eben ſo
geſchickten Griechen, als Demeſthenes war. Schon
für mich, der ich bleß Pater Hemoon weiß, waren
Sie ein großer Grieche: auch konnte man dieſes deut—

lich bei dem Souper bemer?en, wo Sie, mit dem
Heroge von Nwernois, die Halfte der Unterredung
in griechiſcher Sprache hielten, und ich ein Wor—
terbuch verlangte, um wenigſtens einige Worte von
den gelehrten Sachen zu verſtehen, die Sie beide

abhandelten.
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Von dieſem unglücklichen Kriege habe ich nicht

ſo viel Nutzen gehabt, als Sie. Er hat mich zwar
zum praktiſchen Philoſophen gemacht; aber ich habe
das Wenige, was ich wußte, daruber vergeſſen,
und nichts weiter gelernt, als mit Geduld die Leiden

ertragen, die ich nicht vermeiden konnte. Leben Sie
wohl, mein gottlicher Markis. Sie konnten immer
d'Alemberts neue Schriften behalten, die wirklich
mit unſrer itzigen Munze von gleichem Gewichte ſind.

Jch bitte Sie, Jhre Geſundheit ſehr in Acht zu neh
men, und ſich Jhrer Freunde zu erinnern, die ein
boſer Geiſt in der Welt nach Belieben zum Beſten

hat. Jale.

74.
cJch habe einen kleinen Auftrag fur Sie, mein lie—
ber Markis. Sie wiſſen, daß Gottskowsky noch
einige ſchone Gemalde hat, die er fur mich beſtimmt.

Jch erſuche Sie, ihren Werth zu prufen, und von
ihm zu erfahren, ob er den Correggio bekommen
wird, den er mir verſprochen hat. Es iſt eine Neu—

gierde, die mir einfallt. Neoch weiß ich nicht, was
aus mir werden wird, ſo wenig, als das Ende die—
ſes Feldzuges, der mir ſehr gewagt ſcheint; und ich
Unbeſonnener bekummre mich noch um Gemalde.
Aber ſo ſind nun die Menſchen: zuweilen ſind ſie ver—

nunftig, zuweilen ſind ſie nicht klug. Sie, der
Sie die Nachnicht ſelbſt ſind, Sie muſſen Mitleiden
mit meinen Schwach heitenhalen. D.r Jnhalt Jh

u5
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rer Briefe wird mich wenigſtens beluſtigen, und
meinen Geiſt auf einige Augenblicke mit Sansſouci
und meiner Gallerie beſchaftigen. Jch geſtehe Jh—
nen, daß bieſe Gedanken im Grunde angenehmer
ſind, als die Gedanken an Blutvergießen, Mor—
den, und aile die Unglücksfalle, die man vorherſe—
hen muß, und vor welchen ſelbſt ein Herkules zit—

tern wurbe. Rabelais's Viertelſtunde wird bald
ſchlagen; dann wird von nichts weiter die Rede ſein,

als uns unter einander die Halſe zu brechen, und
von einem Ende Deutſchlands bis zum andern, wie
die Narren, zu laufen, und daſelbſt vielleicht neue

ungluckliche Abentheuer aufzuſuchen.

Jch habe eine kleine Schrift geſchrieben, die in
Berlin herauskommt: ſie enthalt eine Reiſenach—
richt eines chineſiſchen Geſandten an ſeinen Kaiſer.

Die Abſicht des Werks iſt, dem Pabſt eins zu ver—
ſetzen, der die Degen meiner Feinde ſegnet, und
mordſuchtigen Monchen einen Zufluchtsort verleihet.

Das Stüuct, glaub' ich, wird Sie beluſtigen. Jch
allein hab' es gewagt, die Stimme zu erheben und
das Geſchrei der beleidigten Bernunft wider das
ſchandliche Betragen dieſes Baalspfaffen horen zu

laſſen. Das Werk iſt weder lang, noch langweilig,
und Sie werden darüber lachen. Jn dieſem Jahr—
hundert har man kein anderes Mittel, ſeine Feinde
zu ſtrafen, als, ſie der Verſpottung ausſetzen. Sie
werden urtheilen, ob es mir gelungen iſt. Leben
Sie wohl, mein lieber Markis. Fur mich ſind Jhre
Veiefe ein Troſt, ſo wie dem Elias die Erſcheinang
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der Krahen, die ihm in der Wüſte Nahrung brach
ten; oder was eine Quelle einem Hirſch iſt, der vor
Durſt ſchreiet; oder der Anblick des Anchiſes dem
Aeneas, als dieſer ſeinen Vater in der Unterwelt
gewahr ward. Berauben Sie mich alſo nicht mei—
ner einzigen Freude wahrend meines langen Misver—

gnugens, und ſein Sie der Freundſchaft verſichert,
die ich ſtets fur Sie behalten werde. Leben Sie
wohl.

75.
eWeſtern ſchrieb ich Jhnen, zu komnien; aber heu-e

verbiet' ich es Jonen. Daun iſt in Kolbus; er
marſchirt nach Lubben und Berlin. FuehenSie di.e
unglucklichen Gegenden. Dieſe Nachuricht zwingt

mich, die Ruſſen noch einmal zwiſchen hier und
Frankfurt anzugreifen. Gie können alguben, daß
dies ein verzweifelter Entſchluß iſt. Cs iſt mir kein

andres Mittel ubrig, um nicht auf dre einen oder
der andren Seite von Berlin abgeſchnitten zu wer—
den. Jch werde dieſen muthloſen Truppen Brand—
wein geben laſſen, und durch dieſes Mittel verſu—
chen, ihnen mehr Muth einzuſloßen; aber ich ver—
ſpreche mir nichts von Erfolg. Mein einziger Troſt
iſt, daß ich mit dem Degen in der Fauſt ſterben
werde. Leben Sie wohl, mein Lieber. Moch ein—
mal, fliehen Sie und erwarten Sie den Ausgang,
um im Fall eines Unglücks fur Jhre Sicherheit zu
ſorgen. Süur die Zun.igung, die Sie gegen mich
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außern, dank' ich Jhnen. Sie konnen ſich darauf
verlaſſen, daß ich mich derſelben bis zum letzten
Athemzuge dankbar erinnern werde.

Die er Brief wurde den rrten Aua. 1760 vor der ungluckli-
chen Schlacht bei Franlfurt geſchrieben.

76.

coIn meinem letzten Briefe hab' ich vergeſſen, lieber
Marbkis, Sie zu bitten, meinem Bruder Ferdinand
und dem General Seidlitz, welcher verwundet iſt,
und ſich in Berlin heilen laßt, jedem ein Exemplar

von meinem Karl XII. zu geben. Dies iſt ein klei—
nes Zeichen meines Andenkens, das ihnen vielleicht
angenehm ſein wird. Meine Lage verandert ſich um

nichts; und wegen der Zukunft bin ich eben ſo un
ruhig, als ich es bisher geweſen bin. Melden Sie
mir, zum Zeitvertreibe, die Lugen Jhres Prophe
ten und die Poſſen, die Jhnen zu Ohren kommen.
Der Himmel gebe, daß der Friede, von dem man
ſpricht, bald anfangen moge, uns gegrundetere Hof

nungen zu geben, als die bisherigen; und daß unſre
Leiden und Muhſeligkeiten durch einen dauerhaften

und vortheilhaften Frieden mögen geendigt werden.

Leben Sie wohl, lieber Markis, ich umarme Sie
unter tauſend Wunſchen fur Jhre Zufriedenheit.

S



317

77.

9—lus dem Urtheile, Markis, welches Sie uber
meine Briefe fallen, erkenn' ich Jhre Nachſicht.
Meine Briefe ſind gut fur die itzige Zeit, und glei—
chen ſo vielen ephemeriſchen Werken, die nur fur ei—
nen Zeitpunkt gemacht ſind, und deren Dauer ſich

nicht uber den Tag ihrer Entſtehung erſtreckt. Das
Schickſal der Pocſies diverſes überlaß ich dem Duch

drucker. Wird jemals Friede, ſo geb' ich Jhnen
mein Wort, daß ich mit mehrerem Ernſt daran den
ken will. Jch habe die Krankheit und den Tod des
Pater Bertier geleſen; luſtig genug, die Jeſuiten
ſind darinnen nicht ubel durchgezogen. Vergleichen
Sie aber dieſe Schrift mit einem gewiſſen Brief an
den Pater Tournemine, welche Widerſpruche in den

Meinungen! Das eine iſt eine Lobrede, und das an
dere eine Satyre auf die Geſellſchaft. Den großen
Schriftſtellern wunſcht' ich ein beßres Gedachtniß,
um ſich zu jeder Zeit deſſen zu erinnern, was ſie ſchon

offentlich bekannt gemacht haben. Allein die Dich—
ter nehmen es nicht ſo genau, und der leichte Hauch

der Winde nimmt ihre Werke, und zuweilen auch

ihre Gedanken mit.
Die Friedensunterhandlungen ſind wie ein Feuer,

das man angezundet hat: bisweilen ſcheint es zu ver—

loſchen, und bisweilen bricht es in neue Flammen

aus. Man muß es abwarten, und ſeben, was
daraus kommen wird. Philoſophie und Crſahrung

haben meine naturliche Lebhaftigkeit bezähmt, und



318
mich gelebrt, den Ausgang mit Geduld erwar—
ten; ein Chriſt wurde: mit Ergebenheit in den gött

lahen Willen, ſagen. Hier in dem Lande, wo ich
ben, giebt es keine Kupferſtiche; gegen die Jhrigen
kann ich nichts verwetten, als Seidenzeug und Ei

ſenfeilſpane, die man hier aus den Bergwerken be
kommt: eine Wette, die des Pharasmanes wurdig

ware. Das iſt alles, was ich fur Sie thun kann.
Haben Sie die Gute, dem Gottskowsky zu ſagen,
daß er mir ein Verzeichniß ſeiner Gemalde zuſchicke;

dies wud mir in den Anfallen des hitzigen Fiebers,
das uns bald befallen wird, die Zeit vertreiben.

Heute werden Sie von mir keine Verſe bekom
men; ich hebe fur Sie einen ganzen Haufen bis zur
nachſten Gelegenheit auf. Der Dichtergeiſt iſt ganz

was furchteriiches: er bringt mich in alle Lagen,
worin ich mich befinde; uberall fallt er mich an.
Wenn Sie unter Jhren Bekannten einen Teufels—
banner haben, ſo ſchicken Sie ihn zu mir, um mich
von dieſem boſen Geiſte zu befreien. Leben Sie
wohl, lieber Markis; Sie und mich empfehle ich
dem Schutze ſeiner heiligen Majeſtat des Ohngefahrs.

Es laſſe Sie glücklich, ruhig und geſund leben, und

gebe, daß ich Sie ſo wiederfinde, wenn eben dieſes
Ohngefahr meinem herumſchweifenden Geſchick er
laubt, mich jemals zu meinem Heerd in Sansſouci

wieder zurückzufuhren.

Ende des zehnten Bandes.
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